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    „Davids“, meldete sich Theodor Davids am Telefon. Einen Moment war nichts im Hörer zu vernehmen.


    Dann begann ein Mann zu sprechen. Es begann für Theodor wie immer. Er bekam eine kleine Lebensgeschichte erzählt. Am Ende dann wurde der Termin vereinbart.


    Theodor war ein Mittvierziger und seit fast zwanzig Jahren in der Maklerbranche tätig. Er überprüfte die Adresse während des Telefonats im Internet. Ostfriesland, nahe Emden.


    Er würde sie sich erst morgen ansehen. Jetzt noch von Oldenburg rauf zu fahren war ihm zu lang. Die Stadt war der Erbverwalter und wollte die Immobilie schnell loswerden.


    


    *


    


    Es war ein stattliches Haus, eher die Villa eines Gutsbesitzers als ein alter Bauernhof.


    Viel hatte Theodor bei der Stadtverwaltung nicht erfahren. Das Haus war vermutlich sehr alt, mit Grundmauern aus dem Mittelalter. Theodor ahnte, was das hieß: Schwer zu vermitteln, da alle Renovierungsarbeiten in Konflikt geraten konnten mit dem Denkmalschutz. Einerseits veränderte das Denkmalschutzsiegel die mögliche Käuferschicht, andererseits wurde sie damit auch kleiner. Viel Geld fand sich eben nur bei wenigen. Die letzte Besitzerin war an Herzversagen gestorben, nach einer Woche von ihrem Zivi gefunden worden, der regelmäßig nach ihr schaute.


    Ein Auto hielt in der Einfahrt. Patrick „Paddy“ Schuman stieg aus.


    „Was haben wir genau?“, fragte er.


    „Alte Frau, tot. Das Haus gehört nun, mangels Erben, der Stadt. Es soll weg, du sorgst dafür, dass es leer wird. Vierzig Prozent für die Stadt. Es gibt ein paar Interessenten, denke ich. Ist allen lieber als eine Zwangsversteigerung“, erklärte Theodor kurzangebunden. Paddy nickte. Er arbeitete seit Jahren mit Theodor zusammen. Er war Gebrauchtwarenhändler und hatte einen großen, viel über das Internet handelnden Laden: „Von Antiquitäten bis Zündstoff“, und ein großes Lager in Bremen.


    Sie gingen zur Tür und Theodor schloss auf.


    „Geschmackvoll“, bemerkte Patrick. Sie betraten einen Flur mit dunklem roten Teppich und einer großen alten Standuhr. Patrick strich mit prüfendem Blick über das Holz der Uhr.


    Sie wanderten durch die Räume, bald getrennt voneinander, jeder versunken in seine eigenen Gedanken, prüfend nach den eigenen Kriterien schauend.


    Plötzlich stockte Theodor, als er eine Bewegung ausmachte. Etwas helles Weißes war aus dem Flur verschwunden, als er ihn betreten hatte.


    Er folgte dem oder der, was es auch war, in die Küche. Er riss die Tür auf und sah sich um. Es gab nur zwei Türen, eine zur Vorratskammer und eine ins Esszimmer.


    In der Vorratskammer war niemand. Sie war doppelt so groß wie ein Kleiderschrank und bis auf ein paar Einmachgläser in den Regalen völlig leer.


    Theodor versuchte die nächste Tür. Als er sie öffnete, sank ihm das Herz in die Hose. Dort stand eine Frau mit schwarzem, glattem Haar in einem weißen Kleid vor ihm. Ihre Augen waren von einem so intensiven Blau, dass er sofort an Kontaktlinsen dachte. Sie sah ihn traurig an wie einen toten Verwandten. Er erwartete, dass sie gleich anfangen würde zu weinen, doch das Gegenteil geschah.


    Ihre Züge verzerrten sich zu einer wütenden Fratze und sie schlug nach ihm.


    Es fühlte sich an, als schlüge sie nicht mit der geballten Faust nach ihm, sondern als krachte ein Stück kaltes Eisen gegen seinen Brustkorb.


    „Paddy“, rief er panisch, doch mehr als ein Keuchen brachte er nicht zustande, als er zurücktaumelte.


    Beim zweiten Versuch gelang ihm ein lauter Ruf. Die Frau trat einen Schritt auf ihn zu. Theodor hatte Angst vor noch so einem Schlag und versuchte ihr zuvorzukommen. Er schlug nach ihrem Kopf, doch seine Hand glitt hindurch wie durch Nebel. Kurz wurde ihr Kopf dabei durchsichtig und schemenhaft, dann wieder fest und undurchsichtig.


    „Was zum... “, schaffte Theodor noch zu sagen, bevor ihn ein weiterer ihrer Schläge traf. Erneut fühlte er sich wie von einer Eisenstange getroffen.


    Inzwischen hatte Patrick den Raum betreten. Er sah die Frau, die auf Theodor zuging und den am Boden liegenden Theodor. Er zählte eins und eins zusammen.


    „Hey Sie“, rief er. Die Frau blieb stehen und wandte sich nun ihm zu.


    „Weg von ihm, klar? Ich schlage auch Frauen, das gehört für mich zur Emanzipation“, rief Patrick angriffslustig.


    Die Frau verschwand. Theodor und Patrick blinzelten. Innerhalb eines Lidschlags war sie einfach weg.


    „Was zum Geier?“, platzte es aus Patrick hervor.


    Theodor stand langsam auf und rieb sich die Schulter.


    „Du sagst es“, murmelte er.


    „Wo ist die hin?“


    „Keine Ahnung, Paddy.“


    Plötzlich schrie Patrick auf. Er flog einen Meter nach vorne und konnte gerade noch rechtzeitig die Arme heben, um sich abzufangen.


    Hinter ihm stand die Frau. Wütend sah sie die beiden an.


    „Komm“, rief Theodor und zog Patrick auf die Beine. Er schrie es immer wieder, wie von Sinnen, obwohl die Frau sich mit völliger Ruhe und beinahe gleichmütig bewegte.


    Sie rannten ins Esszimmer, von dort in den Flur und aus der Haustür.


    Die Frau schien keine Anstalten zu machen, sie zu verfolgen.


    Patrick wollte zu seinem Auto, doch Theodor zog ihn mit zu seinem.


    „Keine Zeit“, war sein Kommentar. Sie hechteten hinein und Theodor fuhr mit aufheulendem Motor los.


    Im Rückspiegel konnte er die Frau in der offenen Haustür entdecken. Ihm lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter.


    „Was war das, was war das nur?“, murmelte Patrick und schwieg. Doch das Schweigen schien ihm noch weniger zu behagen und er fragte in die Stille hinein: „Was tun wir nur?“


    Langsam ging Theodor vom Gas und begann sich wieder an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten.


    Ja, was nun?, ging es ihm durch den Kopf.


    „Zur Polizei“, stellte Theodor zu seiner eigenen Überraschung fest. Es war das Erste, was ihm einfiel.


    Es verwunderte ihn ziemlich.


    „Was?“


    „Da ist eine Irre im Haus, die da nicht hingehört“, erklärte Theodor und versuchte sich und Patrick dabei zu beruhigen. „Wir sind hier nicht in einem Clint Eastwood-Film. Ich habe keinen Revolver. Ich lass das Leute regeln, die dafür bezahlt werden. Sie schmeißen sie raus.“


    Patrick atmete mehrmals tief durch.


    War sie nicht übermenschlich stark gewesen? Es war alles so schnell gegangen. Was war Einbildung, was Übertreibung?


    Patricks Gesicht verlor langsam die starke Röte.


    „Ja, ist gut“, stimmte er schließlich zu. „Emden ist das nächste Revier, oder?“


    


    *


    


    „Nun, wir waren da“, erklärte Wachtmeister Martins.


    „Und?“, fragt Patrick ungeduldig. Seit zwei Stunden saßen er und Theodor auf der Wache in Emden und warteten auf die Rückkehr der Streife, die man zum Haus geschickt hatte.


    Die beiden hatten zwar auf mehr bestanden, doch hatte man ihnen die Geschichte von der Frau nicht ganz abgekauft. Erstmal hatte man von ihnen einen Alkoholtest verlangt. Da der negativ ausfiel, war dann ein Wagen mit zwei Polizisten losgeschickt worden, um sich der Sache anzunehmen.


    „Ja, nix“, stellte Wachtmeister Martins fest. „Keine Frau, keine Sachbeschädigung. Nur ‘ne geöffnete Tür und Ihr Auto, Herr Schuman. Das haben wir Ihnen auch mitgebracht, Schlüssel war ja am Bund, den Sie uns für das Haus gegeben hatten. Die Haustür haben wir auch verschlossen, nicht dass da doch noch einer was klaut. Sind zwar hier nicht in der Bronx, aber Gelegenheit macht Diebe.“


    „Sie war nicht da?“, hakte Theodor nach.


    Wachtmeister Martins schüttelte den Kopf.


    „Ne, und jetzt wären wir dankbar, wenn Sie gehen. Kommen Sie wieder, wenn auch was zu tun ist. Mehr als ‘ne Anzeige wegen Hausfriedensbruch gegen Unbekannt ist hier nicht drin.“


    


    *


    


    Theodor verabschiedete sich von Patrick und fuhr nach Hause.


    Mit einer Tasse Tee in den Händen setzte er sich schließlich vor den Fernseher und versuchte sich zu entspannen.


    Sicher war das nur irgendeine Irre gewesen. Sie war nicht einfach verschwunden, sondern nur sehr schnell gewesen. So schnell, dass er es eben mit der Angst bekommen hatte. Das konnte ja mal passieren, und wenn man erst mal in Panik war ...


    Gerade als er sich soweit hatte, dass er bereit war, alles auf Stress zu schieben, klopfte es an der Tür.


    Theodor zuckte regelrecht zusammen und etwas Tee schwappte auf seine Hose.


    Er stellte die Tasse ab und blickte stirnrunzelnd in Richtung Hauseingang. Wer mochte das so spät noch sein?


    Es war seit einer Weile schon dunkel und er wohnte etwas außerhalb.


    Vielleicht Patrick? Theodor beschloss, auch ihm einen guten Tee zu machen. Für Patrick aber vielleicht eher mit Schuss, damit er sich auch beruhigte.


    Theodor öffnete die Tür und erstarrte. Das da war definitiv nicht Patrick!


    Der Mann, der im Eingang stand, war nicht älter als Theodor. Der Mann hatte rabenschwarzes Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er war mit einer Cargohose, einem dunklen T-Shirt und einem Ledermantel bekleidet und blickte Theodor mit stechenden grauen Augen an.


    „Theodor Davids?“, fragte er höflich. Er hatte eine tiefe Stimme, gut geeignet, um einen Ansager zu machen. Theodor nickte.


    „Mein Name ist Emmius Brookmer. Ich hörte von ihrem Vorfall heute, den die Polizei nicht weiterverfolgen will. Ich biete Ihnen an, mich des Problems anzunehmen“, erklärte er.


    Theodor hob skeptisch die Augenbrauen. „Das war vermutlich eine Landstreicherin, eine Diebin, die mir einen Schrecken eingejagt hat. Was wollen Sie da bitte groß tun? Sie verprügeln? Ich brauche keinen Rausschmeißer.“


    Emmius verzog das Gesicht zu einem wissenden verschwörerischen Lächeln.


    „Wir dürften beide wissen, dass es keine Landstreicherin war“, erklärte er.


    „Was denn dann bitte? Etwa ein Geist?", fragte Theodor aufgebracht. Seine Stimme verrutschte dabei um eine Oktave nach oben.


    „Ja, möglich ist es", erwiderte Emmius. Theodor klappte der Mund auf.


    „Lassen Sie gut sein, Mann und schlafen Sie Ihren Rausch woanders aus.“


    „Ich bin Emmius Brookmer vom Orden der Nachtwache“, erklärte nun der Fremde ruhig.


    Er klang dabei fast feierlich.


    „Ach, und Sie sind Geisterjäger?“


    „Auch.“


    „Was denn bitte sonst noch?“


    „Die Nachtwachen jagen alle Geschöpfe der Nacht, die die Menschen plagen. Vampire, Werwölfe, Incubi und Geister sind genauso unsere Beute wie Kobolde, Wechselbälger oder verfluchte Gegenstände.“


    Theodor wollte lachen, laut lachen über diesen armen, offensichtlich irren Mann.


    Doch er zögerte. Etwas in ihm glaubte dem Mann. War denn die Frau heute nicht seltsam gewesen? Hatte ihr Schlag nicht etwas Fremdartiges, Übernatürliches gehabt?


    „Woher wissen Sie davon?“, fragte Theodor, um etwas Zeit zum Nachdenken zu bekommen.


    „Wir haben eine Ordensvertretung in Emden und bekommen Nachricht, wenn sich Dinge ereignen“, erwiderte Emmius ausweichend.


    Er kratze sich am stoppeligen Kinn und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


    „Ich sehe ein und verstehe, dass Sie skeptisch sind“, setzte er an, „aber ich kann Ihnen vielleicht helfen. Geben Sie mir einfach eine Chance.“


    In Theodors Kopf rasten die Gedanken, Zweifel und Neugier wechselten im Takt seines Herzschlags.


    „Okay“, entschied er dann.


    „Gut. Nehmen Sie die Hausschlüssel. Wir fahren sofort los.“


    Als Emmius sich umwandte und zu dem offensichtlich ihm gehörenden Opel Kadett ging, konnte Theodor sehen, dass der Mann ein Schwert auf dem Rücken trug. Worauf hatte er sich da nur eingelassen?


    


    *


    


    Das Haus lag dunkel da. Die Nacht wurde von einem klaren Halbmond beschienen. Nur wenige Wolken trübten das Licht kurz.


    „Herrlich, nicht?“, fragte Emmius.


    „Was?“


    „Der Sternenhimmel. Man kann hier, so weit von den Lichtern der Stadt, mit bloßem Auge manchmal Sternennebel am Himmel sehen.“


    Auf Theodors befremdlichen Blick hin fügte Emmius hinzu: „Nur weil ich meinen Job mache, muss ich nicht blind sein für eine schöne Blume am Wegesrand.“


    Theodor schüttelte langsam den Kopf. Er war im Nirgendwo mit einem Irren mit Schwert auf Geisterjagd.


    Sie gingen zur verschlossenen Haustür. Das Abschließen hatte ja die Polizei erledigt.


    Langsam wurde Theodor mulmig zumute.


    „Wenn sie so nett wären“, bat Emmius mit Blick auf die Tür.


    Theodor folgte seinem Blick einen Moment verdutzt, bevor er begriff.


    „Ja, natürlich.“


    Er öffnete die Tür und trat hinter Emmius ein.


    „Und nun?“, fragte Theodor in die Stille hinein. Vor ihnen lag der Flur im Dunkeln.


    Emmius sah sich kurz um, fand den Lichtschalter und betätigte ihn.


    Im Licht sah der Flur plötzlich nur noch halb so unheimlich aus.


    „Ist nur halb so gespenstisch, nicht?“, fragte Emmius.


    Er ging den Flur entlang und sah in die abgehenden Räume.


    „Jetzt muss sie nur noch auftauchen“, setzte er an. „Haben Sie etwas Bestimmtes berührt, als sie kam, oder“, weiter kam Emmius nicht. Hinter der Tür, die er öffnete, stand sie. Die Frau in Weiß.


    Sie verzog das Gesicht zu einem Schrei und schlug nach ihm.


    Theodor schrie entsetzt auf, als Emmius nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde.


    Die Frau trat durch die Tür auf Emmius zu, doch dann hielt sie inne.


    Ihr Blick wandte sich Theodor zu und es blitzte in ihren Augen. Sie erkannte ihn, wurde Theodor plötzlich klar. Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. Gerade als ihre Hand ihn berühren wollte, trat eine Klinge aus ihr hervor. Sie schnitt durch sie hindurch wie durch Nebel und die Frau löste sich auf. Emmius stand nun da, das Schwert noch immer fest umklammert. Die silberne Klinge schien leicht zu leuchten.


    Langsam verblasste es.


    „Nächstes Mal würde ich an Ihrer Stelle einfach weglaufen oder ausweichen“, bemerkte Emmius und entspannte seine Haltung. Er behielt das Schwert locker in der Rechten.


    „Nächstes Mal?“, fragte Theodor entsetzt. „War es das nicht? Ist sie nicht weg?“


    Emmius schüttelte den Kopf.


    „Die Magie, die die Seele hier hält, ist ungebrochen. Ich habe sie nur ... wie erkläre ich das Ihnen? Sie ist zerteilt, muss sich neu zusammensetzen und sammeln.“


    Emmius nahm einen Ring aus der Tasche, den ein für Theodors Geschmack viel zu großer Bernstein zierte.


    „Jeder Geist hat einen Grund, hier zu sein“, erklärte Emmius. „Manche sind es wegen Gefühlen, Rache, Liebe oder etwaigen offenen Rechnungen. Das ist aber selten. Manche sind hier, weil sie ein Zauber bindet. Danach suche ich damit.“


    Er hielt den Beinsternring hoch.


    „Direkt aus der Zweigstelle Emden geliehen. Er verstärkt mein Gespür für verzauberte Dinge. In einem normalen Haus sollte da dann auch nichts sein.“


    Theodor nickte, als würde er alltäglich über derartig absurde Dinge reden.


    Eine Weile wanderte Emmius scheinbar ziellos durch das Haus. Er nahm immer mal wieder etwas in die Hand, betrachtete es und stellte es dann zurück.


    Theodor folgte ihm im Abstand von ein paar Metern. Einerseits wollte er weder stören noch etwas abkriegen. Wer garantierte ihm, dass diese Magie für ihn nicht irgendwie gefährlich war?


    Andererseits wollte er in Emmiuss Nähe sein, falls der Geist erneut auftauchte.


    Sie waren inzwischen im zweiten Stock. Emmius öffnete eine Tür in etwas wie ein Gästezimmer und erstarrte. Der Bernstein an seinem Ring glomm aus seinem Innersten heraus.


    Ansonsten wurde das im Dunkel liegende Zimmer nur von der Frau in Weiß erhellt. Regungslos stand sie da und blickte aus dem Fenster. Trauer lag in ihren Zügen.


    Sie schien in weite Ferne zu schauen.


    Theodor hielt den Atem an aus Angst, sie könnte ihn bemerken.


    Tatsächlich ging ein Ruck durch sie und sie blickte zu ihnen.


    Doch kein Hass veränderte ihre Züge. Sie sah nur müde und enttäuscht aus.


    Ihr Blick wanderte zur Decke. Dann plötzlich fixierte sie Emmius.


    Sie löste sich auf, verblasste wie Rauch und war einfach weg.


    „Warst du das?“, fragte Theodor und vergaß völlig, dass Emmius ein Fremder für ihn war.


    Emmius schüttelte den Kopf.


    „Das war sie. Vielleicht will sie uns etwas sagen!“


    „Vielleicht?“


    „Wäre jeder Geist gleich, wäre das alles viel einfacher. Da es mal Menschen waren, sind sie alle verschieden, alle etwas eigen, will ich mal sagen.“


    „Und was, denkst du, wollte sie sagen?“


    Er deutete auf die Decke.


    „Dachboden?“, spekulierte Emmius. Er zuckte die Schultern.


    „Es ist einen Versuch wert und besser als nichts tun“, stellte er pragmatisch fest. Es führte eine schmale, sehr steile Treppe zum Dachboden herauf.


    Mit Taschenlampen bewaffnet stiegen sie hinauf, Emmius mit gezücktem Schwert, was bei der steilen Treppe alles andere als leicht war.


    Der niedrige Dachboden war voller Gerümpel aus vielen Generationen. Im Dunkel schwebte der Geist.


    Emmius fasste das Schwert fester, doch in dem Moment war der Geist schon wieder verschwunden.


    Emmius ging zu der Stelle, an der der Geist gewesen war, und hielt den Ring hoch. Er leuchtete wieder, Theodor kam es sogar so vor, als ob er stärker leuchtete als zuvor.


    „Das ist es“, hauchte Emmius. Theodor trat neugierig näher.


    „Was ist es?“


    „Die Lösung.“ Emmius deutete auf kleine Zeichen, die quer über einen alten Balken des Dachgestühls verliefen.


    „Dieses Geschmiere? Ich denke, das waren die Kinder der Besitzerin, als sie klein waren“, sagte Theodor ungläubig. Manche Zeichen schienen sich zu wiederholen, fiel ihm auf.


    Emmius leuchtete die Zeichen mit seiner Taschenlampe an und fuhr sie mit dem Finger nach.


    „Das sind Hexenrunen. Sie berichten von einer Frau“, er zögerte. „Diese hier wurden von einer Hexe geschrieben, die jemanden bestrafen wollte. Sie hat die Tochter des Hausherren verflucht, als Geist hier auf ewig zu wandeln.“


    „Wieso? Was hat sie getan?“


    „Es gab da wohl einen Mann“, erklärte Emmius und entfernte ein paar Spinnweben, die ihm die Sicht versperrten.


    „Der Mann umwarb die Frau, aber sie spielte mit ihm. Dann muss ihr Geist nun hier ewig ausharren.“


    


    „Wieso steht das dort alles?“


    „Hexenrunen sind kompliziert. Ich kann sie lesen, würde aber nicht wagen, sie zu verwenden. Ein Zauber damit muss Wer, Warum und eine Auflösung enthalten.“


    „Auflösung?“


    „Ein Ausweg. Wie man den Geist befreit, den Zauber bricht.“


    „Und wie?“


    „Das fehlt hier“, stellte Emmius resigniert fest. „Sie muss echt sauer gewesen sein. Es verstößt gegen die Regeln der meisten Hexenschwesternschaften. Damals war es sicher nicht anders, das hätte eine schlimme Strafe für sie bedeutet.“


    Er sah sich die Runen genauer an. Dabei schüttelte er langsam den Kopf.


    „Wie kann man den Geist nun befreien?“


    „Hier“, sagte Emmius und drückte Theodor sein Schwert in die Hand.


    „Ich werde geschwächt durch das Ritual, das ich vorhabe. Falls ich unterbrochen werde, kann das böse enden, vor allem für mich. Du musst mich verteidigen.“


    „Wieso sollte der Geist das verhindern?“


    „Sie wird es vielleicht nicht absichtlich tun, aber das Auflösen des Zaubers wird ihr vielleicht eine Form von Schmerz verursachen.“


    „Aber... “, setzte Theodor an, doch Emmius brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


    Emmius drehte den Ring, so dass der Bernstein in seiner Handfläche war, und hielt in nahe über die erste Rune.


    „Magie ist Wille“, rezitierte Emmius leise. Theodor hatte nicht das Gefühl, dass Emmius mit ihm sprach. Es war eher wie ein Mantra, sein persönliches Vaterunser.


    „Mein Wille verändert die Realität, denn er ist ein Teil von ihr. Wie ein Wassertropfen auf die Oberfläche schlägt und Wellen verursacht, so verursache ich etwas.“


    Die letzten Worte waren bereits so leise, dass Theodor sie kaum verstand.


    Emmius schien noch mehr zu sagen, doch es war nun zu leise.


    Theodor wandte mühsam den Blick ab und sah sich auf dem Dachboden nach der Frau in Weiß um.


    Er hoffte inbrünstig, dass er nichts sehen würde, was bedrohlich war. Er wimmerte leise, als er doch etwas sah. Sie. Langsam, fast gemächlich, kam sie auf ihn zu. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Neugier und abgrundtiefer Abneigung.


    „Bleib stehen“, sagte Theodor und versuchte dabei so selbstsicher wie möglich zu klingen.


    Er war ein erwachsener Mann, verdammt! Wut stieg in ihm auf. Das würde er doch hinkriegen, dachte er.


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, dass Emmius die Augen geschlossen hatte. Er murmelte immer noch und inzwischen leuchtete der Stein am Ring stark.


    Die Hälfte der Symbole war inzwischen verschwunden! Das Holz wirkte an diesen Stellen leicht verbrannt. Es erinnerte Theodor an vernarbte Haut.


    Schmerz traf Theodor und ließ ihn zurücktaumeln. Der Geist hatte ihn geschlagen, es brannte wie Feuer, wo ihn die Faust berührt hatte. Er zwang sich zur Ruhe und umklammerte das Schwert mit beiden Händen.


    Seine Knöchel traten weiß hervor.


    Er holte aus und schlug, einen Schrei auf den Lippen, nach der Frau. Sie wich einen Schritt zurück und schlug erneut nach ihm.


    Diesmal brachte ihn der Schmerz so aus der Fassung, dass er hinfiel.


    Verzweifelt hielt er das Schwert umklammert.


    „Emmius“, rief er entsetzt, doch dieser hörte ihn scheinbar nicht. Oder, ging es Theodor durch den Kopf, er ignorierte ihn.


    Theodor riss sich zusammen und sprang auf. Er vollführte einen senkrechten Hieb gegen den Geist. Wieder wich sie ihm mit Leichtigkeit aus.


    Verzweifelt hackte und schlug Theodor nach ihr, so dass er sie schließlich doch traf!


    Sie stöhnte kurz auf, dann löste sie sich in Rauch auf.


    Theodor blickte sich euphorisch nach Emmius um.


    „Ich hab‘s geschafft!“, jubelte er triumphierend.


    Emmius stand immer noch flüsternd und in sich versunken da. Theodor konnte sehen, wie das letzte Symbol regelrecht schmolz. Es schien einfach flüssig zu werden und mit dem Holz zu verschmelzen.


    Emmius öffnete die Augen, Schweiß bedeckte seine Stirn.


    „Es ist vollbracht“, stellte er mit schwacher Stimme fest. Als Theodor ihm die Klinge reichte, benutzte Emmius sie als Stütze.


    „Glückwunsch“, bemerkte Emmius beiläufig. „Du hast den Geist vertrieben.“


    Er steckte das Schwert schließlich weg und ging zur Treppe. Seine Schritte waren etwas unsicher, so als wäre er müde oder geschwächt.


    Theodor folgte ihm eilig. So ganz geheuer war ihm das dunkle Haus doch noch nicht.


    „Wenn wir sie befreit haben“, überlegte Theodor, als sie zum Ausgang des Hauses gingen, „warum griff sie dann an? Nur wegen der Schmerzen?“


    „Schmerzen können eine ziemliche Motivation sein. Vielleicht waren es aber auch Jahrhunderte der Wut und Verzweiflung? Wie lange kann ein Verstand in einem Gebäude ausharren, ohne verrückt zu werden?“, spekulierte Emmius.


    „Wo ist sie dann nun hin?“, kam Theodor ein Gedanke.


    „Wie, wohin?“


    „Himmel, Hölle, Nirwana? Wenn es Geister gibt ...“


    „Das zu wissen ist nicht an uns“, erklärte Emmius entschieden. „Die Nachtwache ist ein evangelischer Orden. Wir sind zufrieden damit, dass wir es irgendwann herausfinden werden. Wir glauben an einen gerechten Gott.“


    Theodor kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „Geister“, murmelte er.


    „Macht es dich nachdenklich?“


    Theodor nickte. „Es wirft Fragen auf, wenn es Geister gibt.“


    Emmius lächelte wölfisch. „Stelle dir dann mal vor, was es zu grübeln gibt, wenn das dein Beruf ist.“


    „Wenn sie wiederkommt... “, setzte Theodor an, als sie die Haustür erreichten.


    Emmius unterbrach ihn.


    „Wird sie nicht. Falls aber doch, sei unbesorgt. Wir, die Nachtwache, werden davon erfahren.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu seinem Wagen. Theodor sah zu, wie er in der Dunkelheit verschwand.


    


    ENDE


    

  


  
    Alfred Bekker: Murphy und die Toten von Dunbury


    Nebelschwaden hingen tief über der verwitterten Kirche von Dunbury. Das graue, windschiefe Gemäuer bildete das Zentrum der kleinen südenglischen Ortschaft. Um die Kirche herum befanden sich knorrige, grotesk verwachsene Bäume, deren Kronen die Gräber des örtlichen Friedhofs überspannten.


    Eine durchdringende feuchte Kühle herrschte an diesem Morgen. Das gesamte Gelände war mit Flatterband abgesperrt und ein einzelner uniformierter Polizist hielt Wache. Sein Name war Constable Kenneth Jones.


    Er stand noch ganz unter dem Eindruck des Grauens, das er hatte mit ansehen müssen. Jones war 45 und hatte Jahrzehnte Diensterfahrung hinter sich. Aber als der völlig verängstige Kirchendiener ihn gerufen und zu der furchtbar zugerichteten Leiche geführt hatte, war der Anblick selbst für Jones ein Schock gewesen.


    Ein Motorengeräusch drang durch den Nebel.


    Zwei Scheinwerfer tauchten als verwaschener Lichtflecken auf.


    Jones atmete schwer. Seine Haltung straffte sich etwas.


    Ein blauer Ford hielt vor der Kirche. Die Türen öffneten sich. Zwei Männer stiegen aus. Der Größere war dunkelhaarig und hatte den Kragen seiner Lederjacke hochgeklappt. Jones schätzte ihn auf Ende dreißig. Der Kleinere war jünger. Das blonde Haar war kurzgeschoren.


    Jones ging den beiden entgegen.


    “Sind Sie die Leute von Scotland Yard, auf die ich gewartet habe?”, fragte der Uniformierte.


    Der Größere zog seinen Ausweis hervor. “Ich bin Chief Inspector David Murphy und dies ist mein Kollege Jim Allistair.“


    Es war nicht schwer für Murphy, die Identität eines Chief Inspectors anzunehmen und alle glauben zu lassen, dass er tatsächlich nichts anderes war.


    Allerdings war die Aufgabe, vor der der Dämonenjäger vom Orden des Weißen Lichts stand in diesem Fall etwas komplizierter.


    Ein magischer Bann ließ ihn für eine gewisse Weile selbst glauben, ein gewöhnlicher Polizist zu sein.


    Das war Tarnung, denn andernfalls hätte er die allgegenwärtigen Dämonen der Dämmerung nicht täuschen können.


    Der Nachteil war, dass er keinerlei Magie anwenden konnte.


    Murphy wusste noch nicht einmal, dass es Magie gab und wie wirksam er sie in anderen Situationen schon gehandhabt hatte.


    Da war nur eine schwache Ahnung.


    Eine Ahnung von etwas, das tief in ihm verschüttet war. Eingekapselt in den Untiefen seines Geistes. Er konnte nur hoffen, dass es dort nicht entdeckt wurde... Nein, er würde sich vollkommen auf konventionelle non-magische Mittel verlassen müssen und nicht einmal einen Gedanken an magische Energien verschwenden dürfen.


    „Constable Jones?”, fragte Murphy.


    “Der bin ich.”


    “Ich nehme an, die Kollegen vom Erkennungsdienst und der Gerichtsmedizin sind noch nicht hier.”


    “Sie sind die Ersten. Ich hoffe nicht, dass Ihre Kollegen sich im Nebel verfahren haben.”


    “Führen Sie uns bitte zur Leiche, Constable”, forderte Murphy.


    Jones nickte. Es war ihm anzusehen, welche Überwindung es ihn kostete, zum Tatort zurückzukehren. “Machen Sie sich auf einiges gefasst, Gentlemen.”


    Jones führte sie über einen mit vermoosten Steinplatten gepflasterten Weg zwischen den Gräbern hindurch. Der Boden musste sich im Laufe der Jahre an manchen Stellen abgesenkt haben, sodass einige der Steine ziemlich schief standen.


    Hinter einem der knorrigen Bäume fanden sie dann den Toten --- oder das, was noch von ihm übrig war.


    Die Kleidung war zerrissen.


    Darunter kamen blanke Knochen zum Vorschein.


    Die Leiche war bis auf einen Arm regelrecht skelettiert worden.


    Das Schlimmste war der Anblick des Gesichts.


    Die leeren Augenhöhlen...


    Dazu der bestialische, scharfe Geruch, der in der Luft hing und nichts mit dem normalen Leichengeruch zu tun hatte.


    Chief Inspector David Murphy musste unwillkürlich schlucken.


    “Wer hat den Toten gefunden?”, fragte Murphy knapp.


    “George McCoy, der Kirchendiener”, antwortete Constable Jones mit tonloser Stimme. Er vermied es sichtlich, zu dem Toten hinzusehen.


    “Ich möchte mit ihm sprechen.”


    “Er ist in die Kirche gegangen. Ich fürchte, er steht unter Schock, Chief Inspector.”


    Murphy nickte leicht.


    Etwas hielt seinen Blick plötzlich gefangen.Inder Leiche bewegte sich etwa. Ein Käfer, etwa so groß wie ein Daumennagel kletterte zwischen Rippenknochen und Kleiderfetzen hindurch. Er schimmerte golden. Sein Chitin-Panzer hatte schwarze Streifen. Er rieb die Beißwerkzeuge gegeneinander und begann damit, an dem blanken Rippenknochen zu nagen.


    “Hast du den Käfer gesehen, Jim?”, wandte sich Murphy an seinen Assistenten Jim Allistair.


    “Welchen Käfer, Chief?”


    Murphy ging in die Hocke.


    Der Käfer verschwand im Inneren des Leichnams.


    In diesem Augenblick waren die Geräusche mehrerer Wagen zu hören. Türen klappten.


    “Das müssen die Kollegen sein”, meldete sich Allistair zu Wort.


    


    *


    


    Wenig später tummelte sich etwa ein Dutzend Beamte auf dem Friedhof. Ein Team des Erkennungsdienstes von Scotland Yard war ebenso dabei wie ein Gerichtsmediziner.


    Unter den zerfetzten Kleidern des Toten wurden Reste seiner Papiere gefunden, die eine Identifizierung gestatten. Der Name des Unglücklichen war Roger Thompson. Er stammte aus Dunbury und war vierzig Jahre alt.


    Chief Inspector David Murphy betrat die Kirche, um mit dem Mann zu sprechen, der den Toten gefunden hatte.


    George McCoy saß in der ersten Kirchenbank. Er starrte auf das große Kreuz über dem Steinaltar. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht bleich wie die Wand.


    Er murmelte fortwährend vor sich hin.


    Murphy verstand nur Bruchstücke davon.


    “Erlöse uns von dem Bösen... Herr, lass es nicht zu, dass das Grauen wieder erwacht... ist Dunbury nicht genug gestraft worden?”


    Wie in einer Litanei ging das immerfort so weiter.


    McCoy schien völlig entrückt zu sein.


    Murphy fragte sich einen Augenblick, ob es überhaupt Sinn hatte, ihn jetzt anzusprechen. Aber dann entschied er sich trotz allem dafür. McCoy war der wichtigste Zeuge.


    “Mr. McCoy?”


    “Herr, erlöse uns und bewahre uns vor dem Schrecken dieser Nacht.”


    Tränen rannen ihm über das Gesicht. Ein Zittern durchlief seinen gesamten Körper. Dieser Mann brauchte dringend psychologische Hilfe. Aber andererseits war er für Murphy der wichtigste und bislang einzige Zeuge in diesem besonders grausigen Mordfall. Einem Fall, der nicht der erste seiner Art war...


    Alle äußeren Umstände sprachen dafür, dass er in eine Serie von rätselhaften Todesfällen in der Gegend um Dunbury gehörte. Die Opfer waren allesamt beinahe vollständig skelettiert worden, so als hätten Tiere die Toten ausgeweidet und ihre Knochen regelrecht abgenagt. Außerdem waren jedes Mal bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung Spuren einer sehr starken Säure gefunden worden, nach deren Herkunft nun schon seit drei Jahren vergeblich gefahndet wurde. Es handelte sich um eine Substanz, die chemisch gesehen der Ameisensäure sehr ähnlich war, aber eine sehr viel stärkere zersetzende Wirkung aufwies.


    Chief Inspector Nolan O’Leary hatte den Fall mit großer Akribie bearbeitet, hatte die Umstände dieser Todesfälle aber letztlich nicht aufklären können. Vor einigen Wochen war O'Leary in Pension gegangen. David Murphy hatte den Fall der skelettierten Leichname gewissermaßen von O'Leary geerbt.


    Murphy war nicht besonders glücklich darüber.


    An diesem Fall konnte man sich eigentlich nur die Finger verbrennen und am Ende als unfähiger Ermittler dastehen. Es gab Aktenordner voller Ermittlungsergebnisse, aber keine Antworten auf die bohrenden Fragen. Woher kam die Säure? Was hatte sich wirklich am jeweiligen Tatort ereignet? Die Theorie eines Boulevardblattes, wonach die Opfer von einem Wahnsinnigen bei lebendigem Leib in ein Piranha-Bad geworfen worden waren, ehe ihre sterblichen Überreste dann irgendwo in der Gegend um Dunbury abgelegt wurden, würde jetzt erneut durch die Medien geistern.


    Murphy musterte seinen bislang einzigen Zeugen.


    Vielleicht muss ich mehr Geduld haben!,ging es ihm durch den Kopf.Du hast nur einen Zeugen! Behandle ihn also so behutsam, wie irgend möglich!


    McCoy atmete schwer.


    Murphy sprach McCoy an.


    “Ich bin Inspector Murphy von Scotland Yard. Ich weiß, dass es Ihnen schwer fallen wird, über das zu reden, was Sie gesehen haben, aber vielleicht könnten Sie mir trotzdem ein paar Angaben machen. Je mehr Informationen wir..."


    “Das Grauen...", flüsterte McCoy plötzlich. Murphy war sich nicht sicher, ob ihn der Kirchendiener überhaupt verstanden hatte. Zu entrückt wirkte der hagere Mann. “Das Grauen kehrt zurück nach Dunbury... Wir sind gestraft für unsere Sünden. Mein Gott, welche Schuld mögen wir nur auf uns geladen haben, um diesen Fluch zu verdienen!”


    “Von welchem Fluch sprechen Sie?”, erkundigte sich Murphy.


    Ein Ruck ging durch den hageren Kirchendiener.


    Murphy glaubte schon, jetzt den richtigen Dreh gefunden zu haben, um diesen völlig aus der Bahn geworfenen Mann richtig anzusprechen.


    Aber er täuschte sich.


    “Gehen Sie, Inspector. Es ist besser, wenn Sie Dunbury so schnell wie möglich wieder verlassen. Das Böse lauert hier! Dies ist eine Stadt Satans!”


    Murphy blieb ruhig.


    Er versuchte Verständnis zu signalisieren. “Was Sie mit ansehen mussten, als Sie den Toten fanden, war furchtbar. Ich bin hier, um aufzuklären, was passiert ist. Also helfen Sie mir bitte.”


    McCoy presste die Lippen aufeinander und nickte. “Entschuldigen Sie, Chief Inspector...”


    “Dafür brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Mir hat sich bei dem Anblick auch der Magen umgedreht. Der Mann hieß Roger Thompson. Wir haben seine Papiere gefunden – oder besser gesagt das, was dieser unheimliche Killer davon übrig gelassen hat!”


    “Die Schreie haben mich geweckt”, berichtete der Kirchendiener. Sein Blick war starr. Er sah auf einen imaginären Punkt auf dem Boden. “Es waren so furchtbare Schreie... Sie können sich das nicht vorstellen. Ich ging zum Fenster und sah Roger Thompson auf den Friedhof zu rennen.” McCoy schluckte. Ein erneutes Zittern durchlief seinen gesamten Körper.


    “Was geschah dann?”, hakte Murphy nach.


    “Wie gesagt, Roger lief auf den Friedhof zu, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Mein Gott, und das war er auch!Etwaswar hinter ihm her und...” McCoy stockte. Kalter Angstschweiß brach ihm aus. Er schüttelte stumm den Kopf. Seine Lippen krampften sich zusammen. Tränen rannen über sein Gesicht.


    “Reden Sie weiter, McCoy?!”, forderte Murphy eine Spur zu ungeduldig. “Was haben Sie gesehen?”


    “Roger verschwand hinter den Bäumen”, fuhr der Kirchendiener stockend fort. “Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber nur Augenblicke später hatteesihn eingeholt. Die Schreie... mein Gott... Ich hätte hinausgehen und Roger helfen müssen. Wir waren befreundet und kennen uns seit unserer Kindheit!” Der Mann weinte jetzt wie ein Kind. Schließlich setzte er seinen Bericht stockend fort. “Ich... ich konnte nichts für ihn tun! Als ich die Schreie hörte, war ich wie gelähmt.”


    “Sie sprachen eben von einem Verfolger...”, erinnerte Murphy den Kirchendiener.


    George McCoy sprang auf, wich mehrere Schritte von Murphy fort und hob die Hand, als müsste er sich gegen den Chief Inspector schützen.


    “Gehen Sie!”, keuchte er. “Oder auch Sie werden dem Bösen zum Opfer fallen...”


    “Was ist dieses Böse, von dem Sie sprechen, McCoy?”, schrie Murphy den Kirchendiener an. “Stehen Sie nicht so wie das Kaninchen vor der Schlange, sondern reden Sie endlich!”


    Murphy erhob sich.


    Er trat entschlossen auf den völlig orientierungslosen McCoy zu und fasste ihn bei den Schultern.


    “McCoy, jetzt packen Sie schon aus! Sagen Sie mir, was mit Roger Thompson geschehen ist! Finden Sie nicht, dass Sie das einem Mann schuldig sind, den Sie von Kindesbeinen an kennen?”


    McCoy hob den Blick.


    “Sie würden mir ja doch nicht glauben!”, behauptete er. Er riss sich los und rannte in Richtung der Kirchentür. Jim Allistair kam ihm entgegen. Der Scotland Yard-Beamte schickte sich an, ihn aufzuhalten, aber Murphys Ruf hielt ihn davon ab.


    “Lass ihn, Jim!”


    Allistair wich zur Seite.


    Wie von Furien gehetzt rannte McCoy auf die Kirchentür zu, riss sie knarrend auf und stürzte hinaus ins Freie.


    “Was war denn mit dem los?”, erkundigte sich Allistair, nachdem Murphy seinen Kollegen erreicht hatte.


    Der Chief Inspector zuckte die Achseln. “Ich blicke da noch nicht durch”, bekannte er.


    


    *


    


    Wenig später verließen Murphy und Allistair die Kirche. Die Kollegen des Erkennungsdienstes suchten das gesamte Gelände nach Spuren ab. Zentimeter für Zentimeter.


    Gleichzeitig bemühte sich das Team des Gerichtsmediziners darum, Roger Thompsons sterbliche Überreste in einen Metallsarg zu schaffen.


    Murphy verspürte nicht die geringste Lust dazu, sich das genauer anzusehen. Von dem Anblick der skelettierten Leiche war ihm ohnehin schon jeglicher Appetit vergangen.


    Aber er hatte keine Wahl.


    Dr. Johnson, ein schlaksiger Mann Anfang dreißig, winkte Murphy herbei. “Kommen Sie!”, rief der Gerichtsmediziner.


    Als Murphy ihn erreichte, hielt er ihm eine kleine, durchsichtige Plastiktüte hin. “Das haben wir in der Leiche gefunden!”, erklärte Dr. Johnson.


    Murphy zog die Augenbrauen zusammen. Eine tiefe Furche bildete sich mitten auf seiner Stirn. “Ein Käfer!”, entfuhr es ihm.


    Dr. Johnson nickte.


    “Ein Käfer, dem der Kopf fehlt, um genau zu sein!” Johnson hob die Augenbrauen. “Wahrscheinlich hat ihm ein Artgenosse das Futter missgönnt!”, kicherte er.


    Murphy konnte Johnsons Humor nicht teilen.


    Er gab Johnson den Käfer zurück.


    “Warum zeigen Sie mir das?”


    “Weil es ein enorm wichtiger Fund sein könnte, Chief Inspector. Was er letztlich bedeutet, kann ich Ihnen natürlich erst nach einer eingehenden Untersuchung sagen. Von einer Obduktion kann man angesichts des Zustandes der Leiche ja wohl nicht mehr wirklich sprechen. Aber eines steht fest: Einen Parasiten wie diesen Käfer habe ich noch in einer Leiche gesehen! Noch nie!”


    “Ich konnte nicht viel aus dem Kirchendiener herausquetschen, aber immerhin so viel, dass Thompson offenbar die Straße entlang lief, den Friedhof erreichte und erst hier getötet wurde. Wenig später will McCoy dann hier aufgetaucht sein.”


    “Hat Ihr Zeuge Ihnen auch gesagt, wie lange er bis zum Fundort der Leiche gebraucht hat?”


    “Nein, er war nicht sehr gesprächig.”


    “Was er Ihnen gesagt hat, ist Unsinn, Chief Inspector. Es ist vollkommen unmöglich, einen Menschen innerhalb so kurzer Zeit das Fleisch beinahe komplett von den Knochen zu trennen.”


    “Das ist mir auch klar, Dr. Johnson. Andererseits sprach McCoy immer wieder von den entsetzlichen Schreien, die er vom Friedhof hörte...”


    “Der Kerl ist doch völlig durch den Wind!”, gab Dr. Johnson zu bedenken. “Ich habe ihn wie einen Wahnsinnigen aus der Kirche stürmen sehen. Mein Rat: Nehmen Sie ihn fest und sorgen Sie dafür, dass er seine Gummizelle bekommt!”


    “McCoy mag verwirrt sein”, gestand Murphy zu. “Aber gerade in diesem Punkt halte ich ihn für glaubwürdig. Gerade diese Schreie müssen sich auf entsetzliche Weise in sein Bewusstsein gebrannt haben!” Murphy machte eine Pause. Schließlich fuhr er in gedämpftem Tonfall fort: “Halten Sie es für möglich, dass ein Tier für Thompsons Tod verantwortlich ist?”


    “In dem Fall reden wir von einem Monster!”, erwiderte Dr. Johnson.


    


    *


    


    Einer der Erkennungsdienstler kam auf Murphy und Allistair zu. Es handelte sich um einen rundlichen Mann namens Harry Smith. Er hielt etwas in der Hand.


    “Hier, ich habe etwas für Sie, Murphy!”


    “So?”


    “Die Wohnungsschlüssel des Toten. Verwertbare Spuren waren nicht zu finden, aber vielleicht sehen wir uns Mr. Thompsons Zuhause mal genauer an!”


    “Nichts dagegen”, nickte Murphy.


    Roger Thompsons Adresse lag kaum zweihundert Yards von dem Ort entfernt, an dem seine Leiche aufgefunden worden war. Die drei Scotland Yard-Beamten gingen die kurze Stecke zu Fuß.


    Rechts und links an den Fenstern bewegte sich hin und wieder eine Gardine. Die Bewohner von Dunbury bedachten Murphy und sein Team mit scheuen, misstrauischen Blicken.


    Harry Smith blieb plötzlich stehen. Er zog einen Latexhandschuh über und hob einen blutigen Stofffetzen vom Boden auf.


    “Um was solle wir wetten, dass dies hier von Roger Thompsons Sachen stammt?”, fragte Harry Smith düster. “Dieser Fetzen muss ihm regelrecht aus den Sachen herausgerissen worden sein!”


    “Verdammt, ich möchte wissen wer oder was hinter dem armen Kerl her gewesen ist!”, stieß Jim Allistair hervor, dessen Hände sich unwillkürlich Fäusten ballten.


    “McCoy sprach von etwas, das er einfach nurdas Bösenannte”, murmelte Murphy. “Aber er weiß garantiert mehr...”


    “Genauso wie all die Leute, die uns jetzt beobachten!”, ergänzte Jim Allistair.


    Wenig später erreichten sie das Haus, das zu Thompsons Adresse gehörte.


    Es stand etwas abseits. Die Wände waren grau. Moos wuchs die Fugen entlang. Die Tür stand sperrangelweit offen.


    Murphy trat als Erster ein.


    Der Flur war völlig verwüstet. Eine Kommode lag auf dem Boden und versperrte den Weg.


    Murphy stieg über das Möbelstück hinweg.


    Er bemerkte Kratzspuren. “Wofür halten Sie das?”, fragte er an Smith gewandt.


    Der Erkennungsdienstler zuckte die Achseln.


    “Keine Ahnung. Könnte auch schon vorher dran gewesen sein.”


    “Könnte!Aber daran glaube ich nicht!”


    “So? Woran denken Sie denn?”, fragte Smith gereizt.


    “Ich denke an die anderen Fälle von skelettierten Leichen in dieser Gegend”, erklärte Murphy ruhig. “Es gab im Gegensatz zum Fall Thompson nie Zeugen. Aber Spuren, die von einem sehr großen Tier kommen könnten.”


    “Ich habe die betreffenden Berichte auch gelesen”, erwiderte Smith kühl.


    Murphy hob die Augenbrauen. “Und? Was ist Ihre Schlussfolgerung?”


    “Ich weiß nur, dass es in ganz England kein Tier gibt, dass so große Krallen hat! Von einem aus dem Zoo entlaufenen Grizzly-Bären habe ich jedenfalls nichts gehört!”


    Das Wohnzimmer sah aus, wie nach einem Kampf. Es gab Spuren von frischem Blut. Labortests würden erweisen, ob es sich um Thompsons Blut oder das seines Mörders handelte. Aus der Küche roch es verbrannt. Thompson hatte sich offenbar ein Omelette zum Frühstück machen wollen. Es war vollkommen verschmort. Die Herdplatte glühte. Allistair stellte den Strom ab.


    Das Küchenfenster war zur Rückfront des Hauses ausgerichtet. Das Glas war zersprungen. Überall lagen Scherben. Die wenigen größeren Stücke wirkten milchig und seltsam verformt.


    Smith nahm eines dieser Stücke an sich und hielt es ins Licht. “Das sieht mir nach der Einwirkung einer starken Säure aus!”, stellte er fest. “Und dieser beißende Geruch...”


    “Wie am Fundort der Leiche!”, ergänzte Murphy.


    Smith nickte und deutete auf das Fenster. “Hier muss es hereingekommen sein.”


    “Es?”, hakte Murphy nach.


    Smith zuckte die Achseln. “Was immer Roger Thompson umgebracht haben mag!”


    Er spricht von diesem Es, als ob er sicher wäre, dass Roger Thompsons Mörder kein Mensch gewesen sein kann!,ging es Murphy durch den Kopf.


    


    *


    


    Den Rest des Morgens verbrachten Chief Inspector Murphy und sein Team damit, Thompsons Haus nach Spuren zu durchsuchen und die Anwohner zu befragen. Eigenartigerweise schien niemand aus Dunbury etwas gesehen zu haben. Die Bewohner des kleinen Ortes gaben sich wortkarg. Selbst diejenigen, deren Fenster so ausgerichtet waren, dass sie von Thompsons verzweifelter Flucht etwas mitbekommen haben mussten, behaupteten, erst hingesehen zu haben, als schon alles geschehen war.


    “Die lügen doch alle wie gedruckt!”, ereiferte sich Allistair später gegenüber Murphy. “Irgendjemandmussdoch etwas gesehen haben! Warum schweigen diese Leute?”


    “Weil sie Angst haben, Jim.”


    “Und wovor bitte schön?”


    “Wenn wir das wüssten, wären wir schon ein ganzes Stück weiter in unseren Ermittlungen”, war Murphy überzeugt.


    Allistair atmete schwer.


    Gegen Mittag waren die Beamten des Erkennungsdienstes aus Dunbury abgereist.


    Nur Murphy und Allistair blieben noch im Ort, um sich weiter umzuhören.


    Die meisten Bewohner von Dunbury schienen sich angesichts dessen, was sich in ihrem Ort ereignet hatte, kaum vor die Türen ihrer grauen Steinhäuser zu trauen. Und wenn doch, so mieden sie den Blickkontakt mit den Scotland Yard-Beamten, wichen vor ihnen zurück und wechselten teilweise sogar die Straßenseite. Die Worte des Kirchendieners gingen Murphy immer wider durch den Kopf. Er hatte von einem Fluch gesprochen. McCoy wusste auf jeden Fall mehr, als er zugegeben hatte, aber Murphy war überzeugt davon, das es keinen Sinn hatte, ihn unter Druck zu setzen.


    Dabei würde nichts herauskommen!,dachte Murphy. Aber er kann unmöglich der Einzige sein, der dazu etwas sagen könnte!


    Zur Lunchzeit betraten David Murphy und Jim Allistair den DUNBURY INN, das einzige Lokal im Ort. Es war eine Mischung aus rustikalem Pub und Landhotel. Ein verwittertes, zweistöckiges Haus, in dessen Mauerwerk eine Steintafel eingelassen worden war, auf dem auf die erste urkundliche Erwähnung dieses Lokals im Jahre 1666 hingewiesen wurde.


    An der Tür aus dunklem Holz fielen die teils grotesken Schnitzereien auf. Totenköpfe und Geistergestalten waren da von einem hoch begabten Schnitzer ins Holz gearbeitet worden. Darunter eine Zeile mit sich wiederholenden Zeichen, die auf Murphy wie magische Runen wirkten.


    “Der Wirt scheint 'ne okkulte Ader zu haben!”, kommentierte Jim Allistair diesen Anblick. Er deutete auf die Tafel mit der Jahreszahl. “Ich dachte eigentlich immer, dass damals Leute auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, die sich offen zu magischen Praktiken bekannten.”


    “Diese Schnitzereien sind mit Sicherheit sehr viel jüngeren Datums”, stellte Murphy fest.


    Er öffnete die Tür.


    Sie betraten den Schankraum.


    Lautes, zänkisches Stimmengewirr schlug ihnen entgegen.


    Eine Handvoll Männer saßen am Tresen und an den Tischen.


    Sie verstummten, als die beiden Fremden eintraten.


    Der Wirt war ein großer, fülliger Mann mit rotstichigem Bart und Halbglatze.


    Murphy sah sich um. Sein Blick musterte die Gesichter der Männer. Er sah blankes Entsetzen in ihren Zügen. “Mein Name ist Chief Inspector David Murphy. Ich komme von Scotland Yard um den Tod von Roger Thompson aufzuklären.” Murphy deutete auf Allistair. “Dies ist mein Kollege Jim Allistair. An ihn können Sie sich genau wie an mich jederzeit wenden, wenn Sie etwas Sachdienliches zur Aufklärung von Roger Thompsons Tod beizutragen haben.” Murphy trat an den Tresen heran. Er griff in seine Jackentasche und holte ein Päckchen mit etwa zwei Dutzend Visitenkarten hervor und legte sie auf den Schanktisch. “Da steht unsere Nummer drauf.”


    Noch immer herrschte Schweigen.


    Man hätte in diesem Augenblick eine Stecknadel fallen hören können.


    Sie wollen, dass wir möglichst schnell verschwinden und sie in Ruhe lassen!, überlegte Murphy.Aber diesen Gefallen werden wir ihnen nicht tun...


    “Roger Thompsons Leiche wurde skelettiert. Wenn es stimmt, was der Kirchendiener uns gesagt hat, dann muss dies innerhalb von wenigen Augenblicken geschehen sein. Auf welche Weise wissen wir nicht. Selbst ein geübter Schlachter oder Chirurg wäre dazu in dieser Geschwindigkeit nicht in der Lage. Außerdem muss das Fleisch irgendwo geblieben sein... Wenn jemand von Ihnen etwas dazu sagen kann, sollte er es jetzt tun. Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen.”


    Wieder bestand die Antwort lediglich aus abweisendem Schweigen.


    “Ist es Ihnen allen wirklich gleichgültig, was mit Roger Thompson geschehen ist?”, rief Murphy nach einigen Augenblicken unbehaglicher Stille. “Er war einer von Ihnen – und nicht der Erste, der auf diese grausame Weise ums Leben gekommen ist. Es gab bereits mehrere Fälle dieser Art in der Umgebung von Dunbury. Menschen verschwanden und wurden später in diesem grässlich zugerichteten Zustand aufgefunden. Ich bin überzeugt davon, dass diese Fälle in Zusammenhang stehen.”


    Ein Mann trat jetzt aus dem Schatten heraus.


    Er trug den dunklen Anzug eines Reverends.


    “Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als der Mensch zu begreifen vermag!”, erklärte er. “Sie sind es gewohnt, das Böse zu bekämpfen, Chief Inspector Murphy. Das ist Ihr Beruf – so wie es auf andere Art auch mein Beruf ist. Aber es gibt Formen des Bösen, gegen die auch Scotland Yard machtlos ist. Sie verschwenden hier Ihre Zeit. Vielleicht gewöhnen Sie sich einfach an den Gedanken, dass Sie hier nichts auszurichten vermögen.”


    “Sie haben die Worte von Reverend Davis gehört”, mischte sich jetzt der Wirt ein. “Er hat für uns alle gesprochen. Wenn Sie ein Bier bestellen wollen, dann tun Sie es jetzt. Ansonsten...”


    Der Wirt sprach nicht weiter.


    Ein Ruck war durch Murphys Körper gegangen.


    Er starrte an einen bestimmten Punkt knapp unterhalb eines der massiven Deckenbalken.


    Ein kleines Mobilé hing dort.


    Ein Luftzug aus der Tür zur benachbarten Küche des DUNBURY INN bewegte etwa ein Dutzend präparierter Käfer, deren goldfarbene Rücken von schwarzen Streifen gekennzeichnet wurden.


    Murphy deutete mit der Hand darauf und wandte sich an den Wirt. “Was ist das?”


    “Nichts, was mit Ihrem Fall zu tun hat, Chief Inspector”, erwiderte der Wirt.


    “Oh, doch, das hat es!”, erwiderte Murphy. “In Thompsons Körper wurde ein derartiger Käfer gefunden. Und der kommt da nicht aus purem Zufall hin! Also reden Sie endlich! Oder ich nehme Sie fest und vernehme Sie im Yard!”


    Reverend Davis ergriff das Wort, ehe der Wirt etwas sagen konnte.


    “Wenn Sie Sam McLaughlin wegen dieses Käfer-Mobilés festnehmen, dann müssen Sie wohl oder übel mit der halben Bevölkerung Dunburys auf dieselbe Weise verfahren.”


    Murphy hob die Augenbrauen.


    “So?”


    “In Dutzenden von Häusern hängen diese Mobilés, Mr. Murphy.”


    “Eine regionale Besonderheit also?”


    “Kann man so sagen”, murmelte der Reverend.


    Murphy ließ nicht locker. Er wandte sich erneut an den Wirt.


    “Woher haben Sie das Ding?”


    “Es handelt sich um das Geschenk eines Gastes”, antwortete McLaughlin. “Sein Name ist Eric Naismith, dem Neffen vom alten Donahue.”


    “Wo finde ich den?”


    Der Wirt verzog das Gesicht. “Sprechen Sie von Donahue?”, fragte er. “Sie waren schon dort. Sein Grab befindet sich auf dem Friedhof. Er verstarb vor ein paar Jahren. Eric Naismith hat sein Anwesen geerbt.”


    Murphy kochte innerlich. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er deutete erneut auf das Mobilé. “Wie auch immer, Mr. McLaughlin. Das Ding da ist zur kriminaltechnischen Untersuchung beschlagnahmt.”


    Der Wirt erbleichte.


    “Nein bitte nicht!”, stammelte er. “Sie dürfen mir das Mobilé nicht wegnehmen!”


    Die Heftigkeit, mit der der Wirt reagiert hatte, überraschte Murphy.


    “Sie bekommen es ja wieder!”, versuchte er ihn zu beruhigen.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen suchten Murphy und Allistair Dr.Johnson im gerichtsmedizinischen Institut von Scotland Yard auf. Dr. Johnson hatte dunkle Ringe unter den Augen. “Ich habe für Sie die Nacht durchgearbeitet”, erklärte er. “Dieser Fall lässt mich einfach nicht los. Ich habe mir die Obduktionsberichte der vorherigen Opfer dieser gespenstischen Todesserie kommen lassen. Leider haben meine Kollegen nicht allzuviel herausbekommen. Ein paar interessante Details gibt es aber dennoch.” Er machte eine Handbewegung. “Wenn Sie mir bitte folgen wollen...”


    “Ich glaube nicht, dass es nötig ist, dass wir uns das Skelett noch einmal ansehen”, meinte Jim Allistair, dem allein bei der Erinnerung an das, was er am Vortag gesehen hatte, schon speiübel wurde.


    Dr. Johnson lächelte geschäftsmäßig. “Keine Sorge, Mr. Allistair. Ich wollte Sie in mein Büro bitten, damit wir nicht hier im Flur stehen bleiben müssen. Meine Füße tun mir weh von der dauernden Steherei am Seziertisch.”


    Johnson führte sie in sein spartanisch eingerichtetes Büro.


    “Schießen Sie los”, forderte Murphy.


    “Erstens: In allen drei bisher aufgefundenen skelettierten Leichen wurden Spuren derselben Säure gefunden. Sie erinnern sich an den Käfer ohne Kopf, den ich Ihnen zeigte...”


    “Ja.”


    “Ich habe inzwischen herausgefunden, dass es sich um den afrikanischen Skelettkäfer handelt. Den lateinischen Namen möchte ich Ihnen ersparen. Diese Art kommt im Hochland Äthiopiens sowie in einigen abgelegenen Regionen des Sudans vor. Sie ernähren sich von Aas und nagen ihre Beute bis zum Skelett ab. Dabei verspritzen sie eine sehr aggressive Säure, deren chemische Zusammensetzung genau der Säure gleicht, die an den Skeletten nachgewiesen werden konnte.”


    Murphy hob staunend die Augenbrauen.


    “Alle Achtung. Sind Sie im Nebenfach Insektologe?”


    “Ich verfüge einfach nur über einen funktionierenden Internetzugang. Als Gerichtsmediziner sollte man sich allerdings mit Insekten einigermaßen auskennen, weil die Untersuchung der in einer Leiche befindlichen Parasiten wertvolle Erkenntnisse liefern kann. Übrigens sind diese Käfer untereinander sehr aggressiv und verspeisen sich mitunter sogar gegenseitig. Der Kopf des Exemplars, das wir in Thompsons Leiche gefunden haben, befindet sich vermutlich im Bauch eines Artgenossen!”


    “Können Sie sich vorstellen, weshalb Einwohner eines englischen Dorfes sich Mobilés mit präparierten afrikanischen Käfern aufhängen?”, fragte Murphy.


    Johnson runzelte die Stirn.


    “Das klingt in der Tat sehr eigenartig. Aber bei der Gelegenheit noch etwas anderes: Der Entdecker und Namensgeber dieser Käferart hieß Miles Donahue. Er lebte bis zu seinem frühen Tod in Dunbury und verfasste einige wichtige Werke über diese Krabbler.”


    “Wer glaubt da noch an Zufall!”, murmelte Murphy.


    Johnson trat etwas näher an Murphy heran. “Sie fragten mich gestern, ob Thompson durch ein Tier gestorben sein könnte. Was halten Sie denn von dem Gedanken, dass es vielleicht viele Tiere waren, die den armen Thompson zum Skelett abgenagt haben?”


    


    *


    


    Es war später Nachmittag, als Murphy und Allistair nach Dunbury zurückkehrten. Miles Donahue’s Anwesen lag einige Meilen außerhalb des eigentlichen Ortes. Es handelte sich um ein herrschaftliches Landhaus im viktorianischen Stil. Schon von weitem ragten die grauen Mauern des Hauptgebäudes auf.


    Wie Murphy inzwischen herausgefunden hatte, war Donahue als Afrika-Forscher hervorgetreten und hatte sich insbesondere mit der kultischen Bedeutung von Insekten im alten Ägypten und im antiken Nubien befasst.


    Vor wenigen Jahren war Donahue an einem Asthmaanfall gestorben und hatte das gesamte Anwesen seinem Neffen Eric Naismith vermacht.


    Naismith war Ende zwanzig und für Scotland Yard keineswegs ein unbeschriebenes Blatt. Murphy war auf mehrere Verurteilungen wegen Grabschändung gestoßen. Naismith hatte Grabsteine mit magischen Zeichen bemalt und zusammen mit anderen Mitgliedern einer okkulten Sekte immer wieder satanische Rituale auf Friedhöfen durchgeführt. In den letzten Jahren schien es jedoch ruhiger um ihn geworden zu sein.


    “Naismith wird uns ein paar Fragen beantworten müssen!”, meinte Murphy. “Allerdings habe ich noch immer nicht den blassesten Schimmer, wie das alles zusammenhängt!”


    “Glaubst du vielleicht, dass ein ganzer Schwarm dieser afrikanischen Käfer über Thompson hergefallen ist? Das ist doch alles absurd! Johnson hat gesagt, dass die Skelettkäfer normalerweise Aasfresser sind.”


    “Ich weiß, dass das alles ziemlich absurd zu sein scheint. Wir haben ein paar Verbindungslinien, das ist auch schon alles.”


    “Allein bei dem Gedanken, dass Thompson von diesen Krabblern zerlegt wurde, dreht sich mir der Magen um!”, meinte Allistair. “Allerdings glaube ich nicht, dass diese Biester eine Leiche in der kurzen Zeit zerlegt haben können, die zwischen Thompsons letzten Schreien und dem Auffinden der Leiche liegt.”


    “Möglichkeit eins wäre, dass unser Zeuge sich geirrt oder gelogen hat, was den zeitlichen Ablauf angeht. Thompson könnte schon in seinem Haus umgebracht und skelettiert worden und dann zum Friedhof gebracht worden sein.”


    “Und was ist Möglichkeit Nummer zwei?”


    “Schon mal was von Piranhas gehört?”


    “Sicher.”


    “Die skelettieren ein Rind innerhalb von ein oder zwei Minuten, während es durch einen Fluss watet.”


    “Und so etwas Ähnliches stellst du dir bei diesen Käfern vor?” Allistairs Tonfall klang zweifelnd.


    “Warum nicht?”


    “Das bedeutet, dass Hunderte – nein, Tausende! – dieser Biester koordiniert angegriffen haben müssten!”


    “Über diese Käferart ist außer den Fakten, die Johnson zusammengetragen, hat, recht wenig bekannt.”


    “Trotzdem...”


    “Und absurder als die Hypothese von irgendeinem Monster oder dergleichen klingt es in meinen Ohren auch nicht!”


    


    *


    


    Der Himmel hatte sich mit einer dunkelgrauen Wolkendecke zugezogen, die sich wie ein Leichentuch über das Land zu legen schien.


    Als Murphy seinen Ford vor das Portal des Hauptgebäudes fuhr, begann es zu regnen. Blitze zuckten aus dem düsteren Himmel heraus. Donnergrollen folgte.


    Murphy und Allistair stiegen aus. Der Regen wurde stärker. Die beiden Scotland Yard-Beamten beeilten sich, die Stufen des Portals hinauf zu gelangen. Augenblicke später standen sie vor der großen Tür mit den messingfarbenen Klopfringen. Es gab allerdings auch eine Klingel. Allistair betätigte sie ungeduldig.


    Wenig später öffnete ein Mann in den Sechzigern die Tür. Sein Haar war grau, der Gang leicht gebeugt. Er trug die Uniform eines Butlers. Seine Handschuh waren so blütenweiß, dass er sie mindestens einmal am Tag wechseln musste.


    “Sie wünschen?”, frage der Butler.


    Allistair hielt ihm den Dienstausweis von Scotland Yard unter die Nase. “Wir hätten ein paar Fragen an Mr. Naismith.”


    “Mr. Naismith lebt sehr zurückgezogen. Er empfängt für gewöhnlich keinen Besuch”, erwiderte der Butler.


    “Uns wird er empfangen müssen!”, erwiderte Allistair ziemlich schroff.


    “Die Alternative wäre, ihn zwangsweise zum Verhör abzuführen”, ergänzte Murphy. “Ich glaube kaum, dass ihm das wirklich lieber wäre!”


    Das Gesicht des Butlers blieb vollkommen unbeweglich.Wie eine Maske!,durchfuhr es Murphy.


    Der Butler richtete sich etwas auf. Seine Augenbrauen hoben sich ebenfalls. “Warten Sie einen Augenblick!”, forderte er dann und schlug die Tür wieder zu.


    “Hey, so etwas lässt du dir bieten, David?”, fragte Allistair ziemlich gereizt.


    Wenig später kehrte der Butler zurück, öffnete erneut die Tür und forderte die beiden Scotland Yard-Männer auf, ihm zu folgen. Sie betraten die Eingangshalle.


    Die Wände waren behängt mit archaischen Geistermasken, deren afrikanischer Ursprung unverkennbar war. Totenschädel hingen an beinahe unsichtbaren Fäden von der Decke. Mobilés aus Schrumpfköpfen begannen durch den beim Öffnen der Tür entstandenen Luftzug ihren gespenstischen Tanz.


    Und Käfer!


    Genau wie an der Decke des DUNBURY INN waren sie präpariert und in kunstvoll gestalteten Mobilés aufgehängt worden. Es mussten Tausende sein... Der Luftzug sorgte dafür, dass man den Eindruck eines wimmelnden Schwarms hatte.


    “Scheint, als wären wir hier tatsächlich an der richtigen Adressen”, raunte Jim Allistair dem Chief Inspector zu.


    Murphy nickte leicht.


    Die beiden Männer folgten dem Butler die Freitreppe hinauf, über die man ins Obergeschoss gelangen konnte.


    Sie passierten einen Korridor.


    Ach hier waren die Wände mit grotesken Kultgegenständen aus aller Welt bedeckt.


    Eric Naismith empfing die Scotlansd Yard-Beamten in der Bibliothek.


    Die dicht mit Büchern gefüllten Regale reichten bis zur Decke. Uralte, in Leder gebundene Folianten reihten sich hier aneinander. Staub hatte sich auf den Buchrücken abgesetzt. Murphy überflog einige der Titel. Okkulte Themen schienen vorherrschend zu sein.


    Naismith war von schlaksiger Gestalt. Er trug einen dunklen Rollkragenpullover. Er klappte das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, zusammen und legte es auf einen der zierlich wirkenden runden Tische, die unregelmäßig im Raum verteilt standen. Anschließend erhob er sich aus seinem Sessel und trat seinen Gästen mit einem spöttischen Lächeln um die Lippen entgegen.


    “So, Sie wollten mich also notfalls verhaften!”, sagte Naismith mit einem ziemlich überheblichen Unterton, der ihn Murphy sogleich unsympathisch erscheinen ließ.


    Er hielt dem Erben des großen Afrika-Forschers Miles Donahue den Ausweis hin und stellte sich und seinen Kollegen vor. “Wir haben ein paar Fragen im Hinblick auf den Tod von Mr. Roger Thompson.”


    “Ich habe davon gehört”, sagte Naismith. “In einem Ort wie Dunbury verbreiten sich Neuigkeiten ziemlich rasch.” Naismith trat ein paar Schritte vor und wandte sich an den Butler. “Lassen Sie uns bitte allein, Charles.”


    “Sehr wohl, Sir!”, gab der Butler zurück und neigte leicht den Kopf. Er verließ mit schleppendem Gang den Raum.


    Murphy hatte inzwischen bemerkt, dass es auch an der Decke der Bibliothek Dutzende von Käfer-Mobilés gab.


    Der Chief Inspector deutete mit der Rechten dorthin. “Sie scheinen eine Vorliebe für bizarren Wandschmuck zu haben, Mr. Naismith.”


    “Oh, diese zugegebenermaßen recht eigenwilligen Dekorationen stammen von meinem verstorbenen Onkel.”


    “Skelettkäfer nennt man diese Krabbler, nicht wahr?”


    “Das ist korrekt. Aber Sie werden kaum hier her gekommen sein, um mit mir über Insekten zu sprechen – seien sie nun präpariert oder nicht!”


    “Doch, genau darüber möchte ich mit Ihnen reden”, widersprach Murphy. “In Thompsons Leiche wurde einer dieser Käfer gefunden.”


    Von draußen war Donnergrollen zu hören. Blitze zuckten in rascher Folge. Das Gewitter schien noch mehrere Meilen entfernt zu sein.


    Naismith wandte sich ab. Murphy hatte das Gefühl, dass er seinem Blick auswich.


    Die Anspannung war dem Neffen des Afrika-Forschers Miles Donahue dennoch sehr deutlich an der Körperhaltung anzusehen.


    “Nun, was Sie sagen ist durchaus möglich – und es gibt eine einfache Erklärung dafür.”


    “Ich bin gespannt!”, sagte Murphy.


    “Mein Onkel Miles brachte seinerzeit einige Exemplare dieser Käferart nach England mit und begann sie zu züchten. Es ist durchaus möglich, dass einige von ihnen entwichen sind und in freier Wildbahn überlebt haben, auch wenn die klimatischen Bedingungen sicherlich nicht optimal sein dürften! Ist Ihre Frage damit zufriedenstellend beantwortet?”


    “Halten Sie es für möglich, dass die Käfer einen Menschen umbringen und skelettieren?”, fragte Murphy.


    Eric Naismith verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


    “Besser Sie gehen jetzt. Wenn Sie sich mit einem Insektologen unterhalten wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse!”


    “Vielleicht könnten Sie mir noch sagen, was diese Käfer-Mobilés zu bedeuten haben, die hier überall hängen!”


    “Vor vielen Zeitaltern hatten Skelettkäfer magische Bedeutung”, erläuterte Naismith. “Im 18. vorchristlichen Jahrhundert gelangte der Kult des Käfergottes Nam-Re aus Nubien nach Ägypten, blieb dort jedoch auf kleine Zirkel beschränkt und konnte sich bis zur Islamisierung im 8.Jahrhundert halten. Mein Onkel hatte sich insbesondere der Erforschung dieses Geheimkultes gewidmet, wie man an seinen zahlreichen Veröffentlichungen zum Thema sehen kann.” Naismith deutete auf einen bestimmten Bereich der Bücherwand, der offenbar den Werken von Miles Donahue vorbehalten war.


    “Haben Sie ein derartiges Mobilé dem Wirt des DUNBURY INN geschenkt?”, hakte Murphy nach.


    “Stellen Geschenke jetzt schon eine Straftat dar, Chief Inspector?”


    Draußen grollte erneut der Donner. Prasselnder Regen schlug gegen die Scheiben. Aber da war noch ein anderes Geräusch, dass beides übertönte.


    Es klang wie ein Schaben, war sehr durchdringend und kam unzweifelhaft aus der Tiefe.


    Murphy spürte, wie der Boden durch dieses Geräusch vibrierte.


    “Was war das?”, fragte der Chief Inspector, nachdem es verstummt war.


    Eric Naismith war bleich wie die Wand geworden.


    Im nächsten Moment war dieser sehr charakteristische Laut erneut zu hören. Ein sägender Ton, der Murphy durch Mark und Bein ging. Er hatte sofort das Gefühl, dass dies ein Geräusch war, das von einem lebenden Wesen verursacht wurde. Einem Tier.


    Einem Monster!, durchzuckte es Murphy.


    “Nun reden Sie schon, Naismith! Was geht in diesem Haus vor?”


    Schritte waren vom Korridor her zu hören. Ohne Anzuklopfen stürzte der ebenfalls vollkommen bleiche Butler in die Bibliothek.


    “Sir, kommen Sie schnell!”


    “Jetzt nicht, Charles!”


    “Es duldet aber keinerlei Aufschub, Mr. Naismith!”, beharrte der Butler.


    “Waten Sie hier!”, wandte sich Naismith an die beiden Scotland Yard-Beamten. Er wollte zur Tür gehen, aber Murphys Worte ließen ihn herumfahren.


    “Wir werden uns ansehen, was sich in Ihrem Haus verbirgt, Mr. Naismith. Führen Sie uns zum Ursprung dieser Geräusche!”


    “Das hat mit Ihrem Fall nichts zu tun!”, zeterte Naismith. “Also haben Sie auch kein Recht dazu!”


    “Wenn Gefahr im Verzug ist, habe ich sehr wohl das Recht, mir alles anzusehen, was ich will, Mr. Naismith!”


    Erneut war der Laut zu hören. Diesmal wirkte er fast klagend.


    Als Murphy die Tür passieren wollte, stellte sich Naismith ihm entgegen. ”Das dürfen Sie nicht! Ich bitte Sie! Um Ihrer Seelen willen, verlassen Sie dieses Haus und lassen Sie mich tun, was notwendig ist!”


    “Vielleicht sagen Sie uns endlich mal, was hier eigentlich gespielt wird!”, verlangte Murphy. “Wodurch werden diese Geräusche verursacht und was wissen Sie über den Tod von Roger Thompson? Was über die anderen skelettierten Leichen?”


    Naismith versuchte zu antworten.


    Er stammelte unzusammenhängende Sätze daher, von denen das Meiste in einem weiteren dieser nervenzerfetzenden Laute unterging. Diesmal war es so laut, dass Jim Allistair sich unwillkürlich die Ohren zuhielt. Murphy verspürte ein drückendes Gefühl in der Magengegend. Alles vibrierte in der Bibliothek. Mehrere der ledergebundenen Folianten fielen aus den Regalen. Im Korridor löste sich eine der afrikanischen Geistermasken aus der Halterung, mit der sie an der Wand befestigt war und fiel krachend zu Boden. Das andauernde Donnergrollen untermalte dies mit einem anschwellenden Klangteppich.


    “Das kam aus dem Keller!”, stöhnte Jim Allistair auf. “Los, gehen wir hin und sehen es uns an!”


    “Nein!”, kreischte Naismith. “ES würde Sie umbringen!”


    “Was ist ES?”, fragte Murphy.


    Naismith atmete schwer. Er löste die ersten Hemdknöpfe. Sein Gesicht hatte auch den letzten Rest von Farbe verloren. Er wirkte vollkommen verzweifelt.


    “Sie können hier nichts tun, Mr. Murphy. So glauben Sie mir doch!”


    “Das werden wir ja sehen!”


    Murphy lief in den Flur hinaus. Er folgte den immer drängender werdenden Geräuschen. Da war irgend etwas in den Kellergewölben. Etwas, das bislang Murphys Begriffsvermögen überstieg. Aber der Chief Inspector war überzeugt davon, dass dort unten der Schlüssel zu allem sein musste. Murphy ging schnellen Schrittes. Allistair folgte ihm.


    Erst als beide die Freitreppe erreicht hatten, die ins Erdgeschoss führte, holte Naismith die beiden ein.


    Der gebrechlich wirkende Butler folgte noch etwas später. Die tiefen, offenbar teilweise im nicht mehr hörbaren Infraschallbereich liegenden Töne setzten die zahllosen Mobilés in Bewegung. Totenschädel und Käfer führten einen wirren Tanz auf.


    Murphy durchschritt die Eingangshalle.


    Er ging auf eine hölzerne Tür zu, von der er vermutete, dass sie in den Keller führte.


    Der Chief Inspector stutzte, als er die Schnitzereien bemerkte. Sie glichen in sehr vielen Details jenen an der Außentür des DUNBURY INN.


    Er umfasste die Klinke, riss die Tür auf.


    Eine steile, rutschige Treppe führte in die Tiefe und verlor sich in der absoluten Dunkelheit, die dort herrschte.


    “Nein!”, schrie Naismith.


    Mit vor Schreck geweiteten Augen stürzte der Besitzer des Landhauses herbei.


    Erneut ließ einer dieser schabenden Laute Murphy schaudern.


    Was mochte dort unten nur lauern? Ein lebendes Wesen, dass schien Murphy klar zu sein.


    Etwas krabbelte die Treppe hinauf.


    Es war einer der goldfarbenen, schwarz gestreiften Käfer.


    Eine Mischung aus Ekel und einem nicht fassbaren Entsetzen ergriff Murphy.


    Ein weiterer Käfer krabbelte empor.


    Ein weiteres Dutzend folgte.


    Murphy wich unwillkürlich zurück.


    Naismith drängte sich an Allistair vorbei, stieß auch Murphy grob zur Seite und riss sich die obersten Knöpfe seines Hemdes auf. Er griff sich an die Brust und holte ein goldenes Amulett hervor, das er bis dahin verdeckt unter der Kleidung getragen hatte.


    Es bestand aus einer goldenen Nachbildung eines Skelettkäfers. Nasmith nahm das Amulett vom Hals. Er hielt es an der Kette, streckte den Arm aus und ließ es hin und her pendeln. Dazu rief er laut: “Nam-re! Nam-re! Ptorem-tan!”


    Die Käfer stoppten. Sie drehten um und kehrten zurück in die namenlose Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.


    Naismith atmete tief durch.


    Er fasste Murphy am Arm. “Raus hier, Chief Inspector!”


    “Kommt nicht in Frage!”


    “Ich werde Ihnen alles erklären, aber wenn Sie jetzt noch einen Schritt in die Tiefe setzen, dann gibt es ein Unglück!”


    Jim Allistair meldete sich zu Wort. “Vielleicht ist es besser, wenn wir wissen, was auf uns dort unten wartet, David!”, meinte er.


    Murphy zögerte einen Augenblick.


    Dann gab er nach und ging zurück in die Eingangshalle. Naismith schloss erleichtert die Tür. Er deutete auf die Schnitzereien. “Diese magischen Symbole halten sie davon ab, den Keller zu verlassen und ins Haus einzudringen”, erklärte er. “Genau wie die Mobilés...”


    “Wer sindsie?”,fragte Murphy.


    “Die Käfer.” Naismith stockte. Aus den Tiefen des Kellergewölbes drang erneut einer jener rätselhaften Laute, aber er war leiser als zuvor. Lediglich ein leichtes Vibrieren ließ den Boden kurz erzittern und es war diesmal keinerlei Druck auf de Magen zu spüren. “Scheinbar habe ichihnetwas besänftigen können, aber das ist nur vorübergehend!”, sagte Naismith.


    “Ich verstehe kein Wort.”


    “Entschuldigen Sie. Am besten ich beginne von vorn. Mein Onkel Miles brachte einige Exemplare der Skelettkäfer hier her. Er züchtete sie und beschäftigte sich mit ihrer okkulten Bedeutung, die sie für die Anhänger Nam-Res, des Käfergottes über mehr als zweieinhalb Jahrtausende hinweg gehabt hatte. Onkel Miles geriet in den Besitz sehr seltener Papyrus, auf denen von uralten Ritualen die Rede war. Rituale, die die Priester des Geheimkultes von Nam-Re praktizierten. Auf diese Weise beschworen sie ihren Gott in Gestalt eines riesenhaften Skelettkäfers.”


    “Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass dort unten...” Murphy brach ab. Es klang unglaublich. Aber waren nicht sämtliche Umstände von Roger thompsons Tod bislang an der Grenze dessen, was ein halbwegs gesunder Verstand als Realität akzeptieren konnte?


    Naismith nickte langsam.


    “Ich weiß, dass sich alles in Ihnen dagegen sträubt, Mr. Murphy, aber genau so ist es: Dort unten haust ein Monstrum. Ein Monstrum, das tötet und außerdem die mentale Kontrolle über Hunderttausende von kleinen Skelettkäfern ausübt, die seit vielen Jahren in den Kellergewölben dieses Hauses ihren Lebensraum gefunden haben. Eine Käferpopulation, die aus einzelnen, aus Onkel Miles’ Terrarien entwichenen Exemplaren hervorging.” Naismith kniff für einen Moment die Augen zusammen. Fast so, als würde er unter starken Schmerzen leiden. “Ich weiß, dass Onkel Miles mit den Ritualen der Nam-re-Priester experimentierte. Ich habe seine persönlichen Aufzeichnungen gelesen. Aber bis zu seinem plötzlichen Tod durch einen Asthmaanfall scheute er vor dem entscheidenden Schritt zurück. Er wagte es nicht, Nam-re aus dem Zwischenreich in unsere Welt zu holen...”


    “Aber Sie hatten weniger Skrupel”, schloss Murphy.


    Naismith schluckt. “Ja”, flüsterte er. “Und ich verfluche den Tag, an dem ich meine Neugier nicht zu zügeln vermochte. Ich wollte den letzten Geheimnissen auf die Spur kommen. Und das bin ich ja auch, wenn auch auf ganz andere Weise, als ich es erhofft hatte.”


    “Was ist mit den Toten?”, fragte Murphy.


    “Nam-Re ist hungrig”, flüsterte Naismith. “Es gibt vom Kellergewölbe aus einen Zugang zu einer Sickergrube, der groß genug für dieses Monstrum ist, um ins Freie zu gelangen. Er sucht sich seine Opfer und...” Naismith stockte. “Sie wissen ja, was mit er mit ihnen tut. Ich habe versucht, alle Ein- und Ausgänge des Kellergewölbes mit magischen Barrieren zu versperren.” Er deutete auf die Schnitzereien an der Tür zum Keller. “Außerdem habe ich an jeden, der es wollte, Schutz-Mobilés verschenkt und alles getan, um Nam-re hier einzuschließen. Aber manchmal wurde seine Kraft so stark, dass er sich nicht halten ließ...” Naismiths Stimme klang belegt, als er fortfuhr: “Es tut mir leid, was mit Thompson geschehen ist...”


    Draußen donnerte es nicht mehr, aber der Regen wurde dafür um so heftiger. Er trommelte regelrecht gegen die hölzerne Eingangstür.


    Murphy zog seine Dienstwaffe aus dem Holster. Er wandte sich an Allistair. “Ruf Verstärkung, Jim! Ein Sondereinsatzkommando und genug Kräfte, um das gesamte Gelände hier abzuriegeln!”


    “In Ordnung, David!”, antwortete Allistair tonlos.


    Aus dem Keller dröhnte erneut ein schabender Laut.


    Murphy ging zur Kellertür und öffnete sie.


    “Sie Narr!”, rief Naismith. “Glauben Sie, mit Ihrer Waffe könnten Sie irgendetwas gegen Nam-re ausrichten?”


    “Ich will wissen, was an Ihrem esoterischen Gequatsche wirklich dran ist!”, versetzte Murphy.


    Naismith atmete schwer.


    “Warten Sie, ich werde voran gehen. Das einzige Mittel, das Nam-re einigermaßen in Schach zu halten vermag, ist dieses Amulett!” Er deutete auf den Käfer aus Gold, den er sich wieder um den Hals gehängt hatte. “Das ist das Siegel des Hohepriesters der Nam-re-Bruderschaft. Ein magisches Artefakt, um die Macht des Käfergottes zu beherrschen. Leider verfüge ich nur über den Bruchteil der okkulten Kenntnisse dieser Priester...”


    


    *


    


    Murphy und Naismith stiegen die Treppe hinab, während Jim Allistair Anweisung hatte, bei dem Butler namens Charles zu bleiben und auf das Eintreffen der per Handy verständigten Kollegen zu warten.


    Naismith ging voran. Er machte Licht. Nur eine einzige Glühbirne beleuchtete flackernd den Kellerraum am Fuß der Treppe. Ein paar Skelettkäfer liefen mit überraschender Schnelligkeit über den Boden. Sie eilten davon und verkrochen sich in den Mauerritzen. “Diese Biester haben einen Großteil der elektrischen Leitungen hier unten zerfressen!”, berichtete Naismith. Er deutete auf eine Reihe von ölgetränkten Fackeln, die an der Wand hingen. “Nehmen Sie sich eine davon”, forderte Naismith und ging selbst mit gutem Beispiel voran. “Das Element Feuer bietet im übrigen einen gewissen Schutz gegen Nam-re...”


    Naismith holte ein Feuerzeug aus der Jackentasche und zündete zunächst seine eigene Fackel und anschließend die des Chief Inspector an.


    Der flackernde Schein der Flammen ließ Schatten an den Wänden tanzen.


    Das Licht der Glühbirne flackerte ebenfalls bedenklich. Nicht mehr lange und die Käfer hatten es geschafft, für völlige Dunkelheit in den Kellergewölben zu sorgen.


    Das schabende Geräusch war wieder zu hören.


    Naismith erklärte, dass Nam-re es durch Aneinanderreiben seiner Beißzangen erzeugte.


    “Er wartet auf uns”, flüsterte Naismith. “Er spürt, dass wir hier sind... Hören Sie, Murphy, alles, was ich erreichen kann ist, dass Nam-Re in einer Art Ruhestarre verharrt und sein Hunger für einige Wochen, Monate – wenn wir Glück haben, Jahre – so gedämpft wird, dass er sich keine Opfer mehr zu suchen braucht.”


    “Dieses Monstrum muss vernichtet werden”, murmelte Murphy.


    “Glauben Sie, das hätte ich nicht längst versucht?”, fragte Naismith.


    “Vielleicht waren Ihre Mittel einfach zu...”


    “...esoterisch?”


    “Ja.”


    Naismith lachte heiser auf. “Sie haben noch immer nichts verstanden, Murphy...”


    Er öffnete eine Tür, durch die die beiden Männer in einen düsteren Korridor traten, der jetzt vom Schein der Fackeln erhellt wurde.


    Auf dem Boden fiel das unruhige Licht des Feuers auf tote Skelettkäfer. Vielen fehlte der Kopf.


    “Diese Käfer bekämpfen sich offenbar gegenseitig!”, stellte Murphy fest.


    “Aber nur in den Phasen, in denen Nam-re sie nicht unter seiner absoluten mentalen Kontrolle hat. Etwa kurz nach dem Verzehr einer Beute...”


    Sie gingen den Korridor bis zum Ende.


    Dort befand sich eine weitere Holztür.


    Murphy erkannte, dass auch hier wohl einst dieselben magischen Zeichen und Bilder eingraviert worden waren, die Nam-re und seine Käferbrut daran hindern sollten, die Kellergewölbe zu verlassen. Allerdings waren diese Schnitzereien zu einem Großteil zerstört.Abgeschabt!,durchzuckte es Murphy. Vielleicht durch die Beißwerkzeuge hunderter Skelettkäfer, die an der Tür emporgeklettert waren und sich in das teilweise schon morsch gewordene Holz festgebissen hatten.


    Naismith öffnete auch diese Tür. Knarrend ging sie zur Seite.


    Murphy folgte Naismith in einen Raum, von dem der Schein der Fackel nur einen kleinen Teil erleuchtete. Regale lagen auf dem Boden. Ein furchtbarer, beißender Geruch schlug Murphy und Naismith entgegen.


    Es war derselbe Geruch, den Murphy bereits bei Thompsons Leiche bemerkt hatte.


    Das Skelett einer Katze oder eines kleinen Hundes lag auf dem Boden. Die Knochen waren sauber abgenagt worden. Daneben fanden sich kleinere Knochen und Schädel. Wahrscheinlich von Ratten.


    Ein knisterndes Geräusch war jetzt zu hören. Murphy streckte die Linke mit der Fackel nach vorn. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihm beinahe das Blut in den Adern gefrieren.


    Tausende von Skelettkäfern krabbelten über den Boden. Zusammen bildeten sie eine amorphe Masse, die sich koordiniert bewegte.


    Naismith hielt dieser schwarmartigen Ansammlung von Käfern sein Amulett entgegen. Er murmelte Worte in einer längst vergessenen Sprache. Sie hallten in dem Gewölbe schauderhaft wider.


    Die Käfer stoppten. Sie liefen übereinander, aber es schien plötzlich eine unsichtbare Wand zu geben, die sie nicht zu durchdringen vermochten.


    “Nam-re!”, rief Naismith jetzt mit heiserer Stimme. “Natanget ptoram-ank-lor!”


    Aus dem Schatten heraus bewegte sich etwas. Ein dumpfer, durchdringender Laut ertönte. Der Boden vibrierte.


    Nie zuvor hatte David Murphy eine derart schauderhafte Kreatur gesehen, noch ihre Existenz überhaupt für möglich gehalten. Ein riesenhafter Käfer bewegte sich in den Schein der Fackeln hinein. Das Tier hatte die Ausmaße eines Stiers. Es bewegte sich etwas, rieb die furchterregenden Beißwerkzeuge aneinander.


    Eine Schrecksekunde verging, in der nichts anders als blanke Panik in Murphy herrschte.


    Er richtete seine Dienstwaffe auf das Monstrum.


    “Glauben Sie mir jetzt?”, raunte Naismith. “Oder trauen Sie auch Ihren eigenen Augen nicht?”


    “Ja, ich glaube Ihnen jetzt!”


    Der Käfer erzeugte mit seinen Beißwerkzeugen einen besonders unangenehmen, durchdringenden Laut. Risse entstanden im Mauerwerk.


    Murphy spürte plötzlich einen stechenden Schmerz hinter den Schläfen . Er spürte, wieetwasversuchte, in sein Bewusstsein einzudringen. Fremde Gedanken, die sich in seine Seele hineinfraßen. Höllenschmerzen durchfuhren seinen gesamten Körper.


    Er hörte Naismith aufschreien.


    Mit heiserer Stimme versuchte dieser, seine Beschwörungen zu rufen, aber auch er schien unter dem furchtbaren mentalen Druck zu leiden, der von dem Riesenkäfer ausging.


    Naismith taumelte zurück.


    Dieses Monstrum geht zum Angriff über!,erkannte Murphy.


    Der Schmerz drohte übermächtig zu werden, während die Wirkung von Naismith’ magischen Formeln offenbar nachließ. Die Käferscharen vermochten plötzlich die unsichtbare Barriere zu durchdringen. Sie krabbelten mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die beiden Männer zu.


    Schon hatten die ersten von ihnen Murphys Schuhe erreicht. Murphy schüttelt sie ab, trat nach ihnen. Aber sie waren zäh. Und vor allem sehr zahlreich.


    Der magische Bann, mit dem Naismith das Monstrum belegt hatte, schien nicht mehr so recht zu wirken. Nam-re versuchte offenbar, diese unsichtbaren Ketten, die ihn zurzeit fesselten, zu sprengen.


    Murphy biss die Zähne aufeinander.


    Der Schmerz lähmte seine Gedanken vollkommen.


    Er hob die Waffe, zielte auf den den monströsen Gegner und wollte abdrücken. Aber es löste sich kein Schuss aus seiner Pistole. Murphy war plötzlich wie gelähmt. Er fühlte, wie die ersten Käfer an seinem Bein emporkrabbelten. Der Schmerz nahm noch einmal an Intensität zu. Murphy taumelte zu Boden. Die Fackel rutschte ihm aus der Hand. Ihr Schein wurde dadurch noch spärlicher. Die Käfer wichen vor dem Feuer zurück, umrundeten es und erreichten anschließend ihr Opfer. Zu Dutzenden krochen sie auf Murphys wie erstarrt daliegenden Körper. Rasende Schmerzen ließen den Chief Inspector aufschreien.


    Das ist das Ende!, durchzuckte es ihn.


    Er sah den Riesenkäfer auf ihn zu kriechen. Kalte Facettenaugen musterten ihn. Die Beißwerkzeuge wurden auseinander gespreizt. Ein dunkler Schlund lag dahinter.


    


    *


    


    Naismith trat dem Riesenkäfer entgegen. Er schwankte leicht. Offenbar war auch er durch den geistigen Druck dieses Monstrums benommen. Unablässig schrie Naismith seine okkulten Beschwörungsformeln heraus. In der Linken hielt er die Fackel, in der rechten das Amulett.


    Tausende von Käfern überliefen bereits seinen Körper. Hier und da bohrten sich bereits die Beißwerkzeuge in Naismith’ Haut. Blut rann ihm über das Gesicht und den Hals entlang.


    Er muss wahnsinnig sein!,durchzuckte es Murphy.


    Schreiend taumelte Naismith zu Boden.


    Nam-re war über ihm. Schabende und schmatzende Geräusche waren zu hören. Gnädigerweise lag das Geschehen im Schatten, nachdem auch Naismith’ Fackel am Boden lag und nur noch mit kleiner Flamme brannte.


    Ein grausiger Todesschrei gellte durch das Kellergewölbe.


    Die Leiber unzähliger Skelettkäfer bedeckten Naismith.


    Murphy spürte, dass der mentale Druck auf sein Bewusstsein nachließ. Der Schmerz verebbte.


    Murphy erwachte aus der unheimlichen Erstarrung, in die er unter Einfluss des Käfergottes gefallen war. Er war wieder Herr seiner selbst.


    Murphy zögerte jetzt keine Sekunde.


    Er drückte seine Waffe ab.


    Immer wieder zog er den Stecher der Dienstpistole durch und ließ die Waffe loskrachen. Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Lauf. Er feuerte das gesamte Magazin leer. Insgesamt sechzehn Schüsse.


    Der Riesenkäfer bewegte sich noch immer. Aber er wirkte merkwürdig blass. Murphy nahm seine Fackel vom Boden auf und näherte sich.


    Das Monstrum wurde jetzt durchscheinend wie eine blasse Diaprojektion. Dieser Effekt wurde immer stärker, bis es sich gänzlich aufgelöst hatte und verschwand. Die Käfer stellten ihren koordinierten Angriff sofort ein. Vorzugsweise bekämpften sie sich jetzt gegenseitig.


    Murphy wandte sich Naismith zu.


    Ihm konnte niemand mehr helfen.


    Wie vor ihm Roger Thompson und einige andere Leute aus Dunbury war sein Körper bis auf das Skelett abgenagt worden.Ein furchtbarer Tod!,dachte Murphy.Warum hat er das getan?


    Naismith hatte dieses furchtbare Schicksal provoziert.


    Warum nur?,fragte sich Murphy. Über diese Frage zermarterte sich der Chief Inspector noch lange den Kopf. Erst im Zuge weiterer Ermittlungen bekam er darauf eine Antwort.


    


    *


    


    Etwa eine Stunde später wimmelte es in dem Haus, dass Eric Naismith von Miles Donahue geerbt hatte, von Polizisten und Erkennungsdienstlern.


    Es stellte sich heraus, dass Naismith umfangreiche persönliche Aufzeichnungen angelegt hatte. Offenbar war er seit langem verzweifelt darum bemüht gewesen, Nam-re unter Kontrolle zu bringen. Lange Nächte hatte er in der Bibliothek verbracht und die dortigen okkulten Schriften nach einer Möglichkeit durchsucht, Nam-re wieder in jenes Zwischenreich zu bannen, in dem er äonenlang geschlummert hatte.


    Er erkannte bald, dass das nur durch ein Opfer desjenigen möglich war, der diese finstere Gottheit beschworen hatte.


    Den nötigen Mut dazu hatte er erst in dem Augenblick gefunden, als das Monstrum seiner Kontrolle entwichen und zum Angriff übergegangen war.


    “Naismith hat mir das Leben gerettet”, sagte Murphy später an Allistair gewandt, als sie den ganzen Fall Revue passieren ließen. “Ich kann nur hoffen, dass dieses Wesen wirklich für immer gebannt ist!”


    “Falls nicht, werden wir es erfahren”, erwiderte Allistair düster.


    


    *


    


    Später kam die Erinnerung zurück.


    Sehr viel später.


    Und Murphy hätte sich gewünscht, dass dies nicht der Fall gewesen wäre...


    


    17.6.04 ENDE


    

  


  
    Alfred Bekker: Murphy und die Mumien


    „Sie sollten nicht auf die Isle of Wight fahren“, sagte der rothaarige Mann. „Nicht heute. Nicht nächste Woche. Danach vielleicht. Dann steht die kosmische Konjunktion günstiger und Ihnen wird viellicht nichts zustoßen...“


    „Wer sind Sie?“, fragte Tom Smith den Rothaarigen, der vor ihm in der Schlange an Tankstellen-Kasse stand. „Und vor allem, was bilden Sie sich eigentlich ein.


    „Mein Name ist Murphy!“


    Mit der Handfläche wischte Murphy vor Smith‘ Stirn her.


    „Lassen Sie den Quatsch!“


    „Nehmen Sie meine Warnung ernst. Bitte!“


    „Sie sind doch verrückt!“


    „Das Böse wartet auf der Insel auf Sie.“


    „Woher wissen Sie überhaupt...“


    „Bitte!“


    Die Eindringlichkeit, mit der Murphy sprach, ließ Tom Smith verstummen und unwillkürlich schlucken.


    


    *


    


    „Was war los, Tom?“, fragte Sara später, als sie im Wagen saßen und weiterfuhren. „Du siehst so blass aus wie die Wand!“


    „Nichts!“


    „Unsinn!“


    „Ach, da war nur so ein Spinner an der Tankstelle. Wahrscheinlich von einer Sekte oder so. Ich weiß auch nicht.“


    


    *


    


    Viel später...


    „Tom! Vorsicht!“, schrie Sara Manley. Ihre Hände krallten sich in das Polster des Beifahrersitzes.Etwasschlug vorne gegen den Wagen. Die Bremsen des Coupés quietschten. Der Wagen rutschte ein Stück über die regennasse Fahrbahn, bevor er endlich stand.


    Tom Smith atmete tief durch. Sara sah ihren Freund an. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Der Schreck stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    „Was war das?“, fragte sie.


    „Keine Ahnung“, murmelte er. „Ich schätze irgendein Tier.“


    Der Regen prasselte gegen die Frontscheibe. Es war dunkel. Ein furchtbarer Sturm fegte über die Isle of Wight und wurde immer heftiger. Mit der letzten Fähre hatten sie am Abend von Portsmouth aus übergesetzt, um ein verlängertes Wochenende auf der Insel zu verbringen. Sara war Anwältin, hatte gerade ihr Examen hinter sich und bei der renommierten Londoner Kanzlei Darrington, Jespers Partners ihre erste Anstellung bekommen. Tom Smith arbeitete in einer Werbeagentur. Beide hatten sich auf das gemeinsame Wochenende gefreut, aber so langsam verwandelte sich ihr Wight-Wochenendtrip in einen Albtraum.


    Das Wetter war furchtbar. Die Fähre hatte nur unter großen Schwierigkeiten in den Hafen einlaufen können. Eine Viertelstunde, nachdem Tom und Sara das Schiff verlassen hatten, war im Radio die Meldung gekommen, dass der Sturm Orkanstärke erreicht hatte und die Fährverbindung zum Festland daher bis auf weiteres eingestellt worden war.


    „Ich schau mal, was passiert ist!“, meinte Tom.


    „Du wirst ganz nass!“, gab Sara zu bedenken.


    Tom hatte schon die Tür geöffnet. Das Coupé gehörte ihm. Er hatte es erst vor einer Woche gekauft. Sara wusste, wie peinlich genau Tom darauf achtete, dass kein Kratzer an den Wagen kam. Und jetzt dieser Unfall!


    Die Innenbeleuchtung des Coupés blieb an, weil Tom die Tür hinter sich nicht richtig geschlossen hatte. Sara konnte jetzt noch weniger erkennen, was draußen vor sich ging. Sie sah nur ihr eigenes, leicht verzerrtes Spiegelbild.


    Vollkommen übertrieben, was der Kerl da für ein Aufhebens um den Wagen macht!,ging es ihr durch den Kopf.Wir sollten froh sein, dass uns offensichtlich kein Reh oder Wildschwein gerammt hat und einfach weiterfahren!


    Aber sie wusste nur zu gut, dass sie mit solchen Argumenten bei Tom auf taube Ohren gestoßen wäre. So gut kannte sie ihn inzwischen schon.


    Die junge Frau wartete. Sie drehte das Radio wieder an, das Tom zwischendurch abgeschaltet hatte. Ein Lokalsender berichtete über Sturmschäden an der gesamten englischen Südküste. Mehrere Personen waren durch herabfallende Dachziegel oder entwurzelte Bäume ums Leben gekommen. Es gab Unfälle und überschwemmte Straßen in der Gegend um Portsmouth, Poole und Bournemouth.


    Warum kommt er nicht wieder?,ging es Sara ärgerlich durch den Kopf.Will er sich da draußen bis auf die Haut nass regnen lassen und sich eine Lungenentzündung holen?


    „Sara!“, drang jetzt Toms Stimme durch die lauten Klopfgeräusche des Regens. „Sara, sieh dir das an!“


    „Muss das sein?“, rief sie zurück.


    „So etwas hast du nicht gesehen! Das gibt es doch nicht…“


    Sara seufzte.


    Da war eine Nuance in Toms Stimme gewesen, die sie noch nie zuvor in seinen Worten hatte mitschwingen hören.


    Angst.


    Das war es.


    In den kurzen Sekundenbruchteilen vor dem Zusammenprall mit irgendeinem Tier – oder was immer es auch sonst gewesen sein mochte – hatte Sara nichts weiter als einen Schatten gesehen. Es war etwas gewesen, das sich sehr schnell bewegt hatte. Soviel hatte die junge Frau noch mitbekommen.


    Aber das war auch schon alles.


    „Na, los, komm schon, Sara!“, rief Tom noch einmal.


    Sara stieg nun ebenfalls aus.


    Der Regen klatschte ihr ins Gesicht. Der Wind heulte und bog die Bäume am Straßenrand. Hier und da knackte ein Ast.


    Sara ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Eine gespenstische Nacht. In der Ferne waren Lichter zu sehen. Vielleicht gab es dort Häuser.


    Tom Smith hob sich wie ein Schatten gegen das Scheinwerferlicht ab.


    „Sieh dir das an, Darling“, forderte er sie auf und deutete auf das, was da im Schein des Autoscheinwerfers zu sehen war.


    Sara runzelte die Stirn.


    Der Regen war ihr plötzlich gleichgültig.


    Auf dem Boden lag etwas, das wie eine Katze aussah.


    Sie war gegen die Stoßstange des Coupés geprallt und hatte diese sichtbar eingedrückt. Jetzt lag das Tier ausgestreckt auf dem Asphalt.


    Das Tier war sehr mager. Die Knochen traten hervor. Das Fell wirkte vertrocknet, fast wie gegerbt. Teile des Körpers waren mit gazeartigen Bandagen bedeckt, die sich offenbar nach und nach abgelöst hatten.


    Die Augenhöhlen waren leer.


    „Eine tote Katze“, stellte Sara fest. „Sieht aus wie…“


    „Mumifiziert“, vollendete Tom. Tom kniete sich nieder. „Wie zum Teufel kommt dieses…Dingvor meinen Wagen? Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass jemand bei diesem Wetter am Straßenrand steht, und darauf wartet, dass ein Wagen vorbeifährt, dem man ein Tierpräparat vor die Reifen schleudern kann. Das ist doch absurd!“


    „Es hat sich bewegt“, beharrte Sara.


    „Das hast du genau gesehen?“


    „Ja.“


    In den leeren Augenhöhlen leuchtete plötzlich etwas auf. Glühend rote Lichtpunkte entstanden dort.


    Das Tier bewegte sich. Eine unheimliche Art von Leben kehrte in den teilweise bandagierten Körper zurück.


    Das Tier sprang auf.


    Tom zuckte zurück. Die Katze erwischte ihn mit den ausgefahrenen Krallen. Rote, blutige Striemen zogen sich über den Handrücken. Ein durchdringendes Miauen ertönte. Lautlos schnellte das Tier davon und verschwand im hohen Gras am Straßenrand.


    „Bist du verletzt?“, fragte Sara.


    „Nicht der Rede wert. Aber hast dudasgesehen? Das glaubt uns kein Mensch!“


    Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren weiter. Bis zu dem Cottage, das sie für das Wochenende gemietet hatten, konnten es nur noch wenige Meilen sein.


    „Irgendein Perverser muss mit dieser Katze etwas Schreckliches angestellt haben“, meinte Tom. „Wie die aussah… Vielleicht ist sie aus einem Labor für Tierversuche entkommen, in dem man sie irgendwelchen Chemikalien ausgesetzt hat…“


    „Aber das erklärt nicht ihre Augen, Tom“, widersprach Sara. „Dieses Leuchten. Wie glühende Kohlen… Es war unheimlich!“


    „Vielleicht auch nur eine optische Täuschung!“


    „Die Katze war im Licht gut zu erkennen, Tom! Du hast doch dasselbe gesehen!“


    „Ja, schon…“


    Sie schwiegen eine Weile. Was sie gesehen hatten, widersprach jeder Logik. Eine unheimliche Kraft hatte diesen Katzenkörper beseelt. „Sie war tot“, murmelte Sara schließlich nach einer Weile.


    „Haben wir dafür einen Beweis?“


    „So wie sie aussah!“


    „Wie schlecht gepflegt und in ein Säurebad gelegt… Vielleicht konnte sie nicht mehr richtig sehen und ist uns deshalb vor den Wagen gelaufen.“


    Sara seufzte.


    „Ja, vielleicht“, murmelte sie.


    *


    Der Sturm wurde noch heftiger. Ein entwurzelter Baum versperrte die Straße. Sie mussten einen Umweg fahren, gelangten schließlich zu einem Pub, in dem sie sich nach dem Weg erkundigten.


    „Fahren Sie bei dem Wetter besser nicht weiter“, beschwor sie der Wirt, ein Mann in den Fünfzigern, dessen kantiges Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirkte. „Der Sturm soll noch schlimmer werden! Wenn Sie wollen können Sie eins meiner Fremdenzimmer mieten…“


    „Danke, aber es können nur wenige Meilen bis zu dem Cottage sein, das wir gemietet haben“, entschied Tom.


    Der Wirt zuckte die Achseln.


    „Ganz wie Sie wollen, Mister…“


    „…Smith.“


    Fensterläden klapperten. Der Wind heulte stöhnend um das Haus. Der Wirt erklärte ihnen den Weg und wenig später saßen sie wieder im Wagen und fuhren weiter.


    Immerhin ließ der Regen nach.


    „Vielleicht wären wir doch besser in dem Pub geblieben“, meinte Sara.


    „Der Kerl wollte doch nur seine Fremdenzimmer vermieten“, erwiderte Tom.


    Eine geschlagene halbe Stunde brauchten sie, ehe sie schließlich das Cottage gefunden hatten. Es lag ziemlich einsam. Genau so, wie sie es sich beide für dieses Wochenende gewünscht hatten.


    Über einen schmalen Schotterweg, der von der Hauptstraße abzweigte, gelangen sie schließlich an ihr Ziel. Tom parkte den Wagen so nahe vor der Haustür wie möglich. Sie stiegen aus. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung. Der Besitzer hatte ihnen zugesagt, den Schlüssel unter einen Blumenkübel am Eingang legen zu wollen. Dieser Blumenkübel war durch den Sturm umgekippt. Dutzende von Dachziegeln lagen vor der Haustür auf dem Boden.


    Tom blickte hinauf und zog Sara ein Stück zurück.


    „Vorsicht!“, warnte er sie, während im gleichen Moment bereits eine Serie weiterer Ziegel hinunterrutsche und auf dem Boden zerbrach.


    „Da fehlt schon das halbe Dach“, stellte Sara fest.


    Tom nickte. Er legte den Arm um seine Freundin und meinte: „Du hattest Recht, Darling. Wir hätten tatsächlich in dem Pub bleiben sollen. Selbst auf die Gefahr hin, dass dieser gewiss ziemlich geschäftstüchtige Wirt uns den doppelten Preis abknöpft!“


    „Es ist ja noch nicht zu spät“, meinte Sara. „Wir können ja zum Pub zurück fahren.“


    Tom ließ den Blick schweifen.


    In einer Entfernung von etwa fünfhundert Yards erhob sich auf einer Anhöhe der düstere Schatten eines großen Herrenhauses. Ein einziges Fenster war erleuchtet.


    „Da wohnt jemand“, stellte Tom fest.


    „Ich würde trotzdem lieber zum Gasthaus zurückfahren.“


    Tom zuckte die Achseln. „Wie du meinst.“


    Sie stiegen wieder in den Wagen. Tom setzte zurück, um zu drehen. Die Hinterräder gerieten in eine aufgeweichte Stelle und begannen durchzudrehen. Der Motor heulte auf. Der Wagen grub sich immer tiefer in den Schlamm hinein. Tom versuchte noch ein paar Mal, behutsam vor und wieder zurück zu setzen, aber der Erfolg war gleich null. Der Wagen steckte fest.


    „Das darf doch nicht wahr sein“, meinte Sara.


    „Ich habe mir unser Wochenende ehrlich gesagt auch etwas anders vorgestellt“, bekannte Tom. Er deutete in Richtung des Herrenhauses. „Ich werde mal zu unseren Nachbarn laufen. Die werden ja wohl einen Spaten haben, mit dem ich die Hinterreifen wieder ausgraben kann!“


    „Ich komme mit“, sagte Sara bestimmt.


    „Wenn du willst, kannst du hier so lange warten.“


    „Nein, auf keinen Fall bleibe ich allein hier“, sagte sie.


    Das Erlebnis mit der unheimlichen Katze steckte ihr noch zu sehr in den Knochen.


    Tom lächelte matt. Er strich ihr über das feuchte Haar. „Ganz wie du willst, Darling.“


    Sie stiegen aus.


    Tom warf noch einen Blick auf die Hinterreifen des Coupés. Aber da war wirklich nichts zu machen. Der Boden war mittlerweile an manchen Stellen derart aufgeweicht, dass man bis zu den Knöcheln in den Schlamm einsank. Das Scheppern von zerspringenden Dachpfannen mischte sich mit dem Heulen des Sturms.


    Tom nahm Sara bei der Hand.


    „Komm!“


    Quer über eine Wiese gingen sie dem Herrenhaus entgegen. Sara musste niesen. Sie beide waren inzwischen bis auf die Haut durchnässt. Der Regen wurde noch einmal stärker. Ein immer eisiger werdender Wind trieb ihn ihnen direkt ins Gesicht.


    Schließlich erreichten sie den Herrensitz.


    Es handelte sich um ein dreistöckiges Haus, dem ein paar kleinere Nebengebäude vorgelagert waren. Früher hatten sie vermutlich zur Unterbringung des Personals gedient, heute benutzte man sie wahrscheinlich als Garage.


    Sara musste unwillkürlich schlucken, als die das graue, dunkle Gemäuer vor sich aufragen sah. Moos hatte sich in die Mauerritzen gesetzt. Über dem Portal befand sich eine in den Stein gemeißelte Inschrift:


    DUNMORE MANOR, 1602


    Sara blieb plötzlich stehen.


    „Was ist los?“, fragte Tom.


    „Ich weiß nicht…“


    Es war einfach nur ein Gefühl, das Sara in diesem Moment beherrschte. Von diesem Ort, so schien es ihr, ging etwas Böses, Bedrohliches aus. Sie konnte es nicht erklären und jeder Versuch, diese Empfindung in Worte zu fassen, hätte zweifellos lächerlich geklungen.


    Also unterließ sie es und folgte Tom Smith die breiten Stufen des Portals hinauf.


    Die Tür war aus dunklem Holz, das mit Schnitzereien versehen war.


    Es gab keine Klingel oder andere sichtbare Zeichen der Moderne. Tom klopfte mit dem messingfarbenen Schlagring gegen das Holz.


    Zunächst erfolgte keine Reaktion.


    Für kurze Momente glaubte Sara, Stimmen zu hören.


    Stöhnen.


    Schreie…


    Aber diese Laute – wenn sie denn tatsächlich vorhanden waren – wurden vom Heulen des Windes und dem Klappern der Fensterläden überdeckt. Sara versuchte zwar, sich darauf zu konzentrieren, aber das blieb erfolglos.Deine überreizten Nerven spielen dir einen Streich!,redete sie sich ein.


    Tom klopfte noch einmal, diesmal heftiger, an der Tür. „Heh, ist da niemand zu Hause?“, rief er.


    Jetzt endlich waren von der anderen Seite der schweren Holztür Schritte zu hören.


    Jemand machte sich an dem Schloss zu schaffen und schließlich öffnete sich knarrend die Tür.


    Zunächst allerdings nur einen Spaltbreit.


    Ein Gesicht schaute daraus hervor, das Sara unwillkürlich an einen Totenschädel erinnerte. Bleich, haarlos und eingefallen. Die Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor. Die Haut war pergamentartig.


    „Sie wünschen?“, fragte der Mann.


    Er trug die Uniform eines Butlers.


    „Unser Wagen ist im Schlamm stecken geblieben“, fasste Tom Smith die Situation zusammen. Er deutete mit der Hand in Richtung das Cottages. „Wir hatten das Landhaus dort unten fürs Wochenende gemietet, aber der Sturm hat das halbe Dach weggerissen und jetzt könnten wir Hilfe gebrauchen.“


    „Hier ist nicht die Heilsarmee, Mister“, sagte der Butler kalt.


    „Natürlich nicht. Aber vielleicht könnten Sie mir wenigstens einen Spaten ausleihen. Wir stecken hier nämlich wirklich fest. In das Cottage können wir auch nicht. Ich nehme sogar an, dass akute Einsturzgefahr besteht.“


    Das Totenschädel-Gesicht des Butlers blieb völlig unbewegt.


    Er vergrößerte den Türspalt etwas, musterte zuerst Tom und anschließend Sara von oben bis unten und sagte schließlich: „Warten Sie einen Moment.“


    Ehe Tom oder Sara etwas einwenden konnten, war die Tür schon wieder ins Schloss gefallen.


    Der Regen wurde wieder stärker.


    Sara zitterte leicht. Regen und Kälte hatten ihr ziemlich zugesetzt. „Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee war, hier her zu kommen“, meinte sie. „Gastfreundschaft hört sich jedenfalls für meine Begriffe etwas anders an.“


    „Wir hatten keine andere Wahl“, gab Tom zu bedenken.


    Sie warteten.


    Minuten vergingen. Sara lehnte sich gegen Toms Schulter, während der Wind sein Klagelied fortsetzte. Endlich kam der Butler zurück.


    Diesmal öffnete er die Tür ganz.


    „Kommen Sie herein“, forderte er Tom und Sara überraschenderweise auf.


    Die beiden wechselten einen verwunderten Blick und traten zögernd in die hohe Eingangshalle von Dunmore Manor.


    Das Licht des Kronleuchters, der von der Decke hing, flackerte kurz. Offenbar eine Auswirkung des Sturms. Teile der Wände waren mit Zeichen versehen, bei denen es sich wohl um altägyptische Hieroglyphen handelte.


    Sie bildeten einen sehr eigenartigen Kontrast zu den großformatigen Gemälden. Zumeist waren es Landschaftsbilder. Aber auch Portraits waren darunter, die wohl die die vorherigen Besitzer von Dunmore Manor in Öl festhielten. Strenge Gesichter mit gepuderten Perücken, die mit Verachtung auf den Betrachter herabzublicken schienen.


    „Folgen Sie mir bitte in den Salon“, forderte der Butler Tom und Sara auf, ohne sich deshalb zu ihnen herumzudrehen.


    Er ging eine Freitreppe empor, über die man offenbar in die Räume des ersten Obergeschosses gelangen konnte.


    „Der Besitzer scheint ein komischer Kauz zu sein“, flüsterte Tom Sara zu.


    „Jedenfalls hat er offenbar eine Vorliebe für den Wandschmuck der alten Ägypter!“, erwiderte Sara. „Wie in einer Grabkammer sieht das hier aus.“


    „Darling, du übertreibst aber gewaltig!“


    Der Abstand zu dem kahlköpfigen Butler war so groß, dass er jetzt mit Sicherheit nichts von ihrer Unterhaltung mitbekommen konnte.


    Nachdem sie die Treppe geschafft hatten, gingen sie einen breiten Korridor entlang, dessen Wände ähnlich geschmückt waren wie die der Eingangshalle.


    Nur waren hier die Hieroglyphen kleiner. In engen Zeilen waren sie mit leuchtender Farbe auf den hellgrauen Stein aufgetragen worden. Der Inhalt ganzer Bücher musste an diese Wände geschrieben worden sein – vorausgesetzt, es handelte sich nicht um willkürlich dahin gepinselte Zeichen, sondern tatsächlich um sinnvolle Texte.


    Der Butler blieb vor einer Flügeltür aus dunklem Holz stehen.


    Ein Zeichen war dort als eine Art Schnitzrelief zu sehen. Es handelte sich um einAnkh,wie Sara aus einer Dokumentation des Discovery Channels wusste. Ein Glückszeichen.


    Der Butler klopfte.


    „Sir Harold?“


    „Immer herein!“, rief eine heisere Stimme durch die Tür.


    „Wir brauchen eigentlich wirklich nur einen Spaten!“, erinnerte Tom den Kahlköpfigen an sein ursprüngliches Anliegen.


    Der Butler verzog keine Miene. Er drehte ruckartig den Kopf und wandte Tom Smith sein maskenhaft-starres Gesicht zu.


    „Lord Dunmore möchte Sie gerne persönlich empfangen“, erklärte er ungerührt.


    Der Butler öffnete knarrend die Tür.


    Tom und Sara folgten ihm in einen Raum, der fast so hoch wie die Eingangshalle war. Allerdings waren hier keinerlei ägyptische Hieroglyphen an den Wänden zu finden. Prall gefüllte Bücherregale beherrschten den Raum, den der Butler als „Salon“ bezeichnet hatte. Sie reichten bis fast unter die Decke. Dicke, staubige Folianten reihten sich aneinander. Auf so manchem Buchrücken waren fremdartige Schriftzeichen zu sehen.


    Der Herr von Dunmore Manor verfügte offenbar über eine erlesene Bibliothek.


    In der Mitte des Raumes befanden sich mehrere Glasvitrinen.


    Mumien!, durchzuckte es Sara. Überwiegend handelte es sich um Katzen, aber es schienen sich auch Hunde, Meerschweinchen, Biber und andere Kleintiere darunter zu finden. Bei manchen dieser Präparate war das nicht mehr eindeutig erkennbar.


    Sir Harold Dunmore war ein grauhaariger, hagerer Mann mit einem scharf geschnittenen, aristokratisch wirkenden Gesicht. Er trug eine weiße Schürze und Plastikhandschuhe. Eine der Vitrinen war geöffnet und Sir Harold machte sich mit einem chirurgischen Instrument daran zu schaffen.


    Der hagere Mann beachtete seine späten Gäste zunächst überhaupt nicht. Mit konzentriertem Blick schnitt er eine Gewebeprobe aus der Mumie heraus und tütete sie sorgfältig in Cellophan ein. Anschließend legte er die Probe auf der Glasvitrine ab und musterte Tom und Sara.


    „Guten Abend“, sagte er und hob die Augenbrauen dabei. „Mein Butler Charles hat mir bereits erzählt, dass Sie in Folge des Unwetters in gewisse Schwierigkeiten geraten sind. Ich habe Mr. McInnerny schon lange geraten, das Cottage endlich abzureißen. Es war doch nur eine Frage der Zeit, wann der nächste Sturm kommt und das Dach herunterreißen würde. Wenn Sir mich ragen, so finde ich es eher verwunderlich, dass es so lange gehalten hat.“ Sir Harold Dunmore atmete schwer. „Es war unverantwortlich, Ihnen das Haus überhaupt zu vermieten! Mit wem habe ich die Ehre des Besuchs?“


    „Mein Name ist Tom Smith und dies ist Miss Sara Manley“, sagte Tom. „Wir kommen aus London und hatten eigentlich vor, ein erholsames Wochenende auf der Insel zu verbringen.“


    Ein dünnes Lächeln umspielte Sir Harolds Lippen.


    „Das Wetter in dieser Gegend ist sehr launisch.“


    „Das haben wir gemerkt“, nickte Sara.


    Ein deutliches Unbehagen hatte sich in ihrer Magengegend bemerkbar gemacht. Eine beklemmende Aura war an diesem uralten Gemäuer zu spüren. Sara verspürte den völlig irrationalen Wunsch, einfach davonzulaufen, hinaus in das tosende Unwetter hinein. Nur fort von hier...Sei keine Närrin!,sagte sie sich.Dieses Haus mag zwar von einem exzentrischen Wunderling bewohnt sein, der eine Vorliebe für präparierte Tierkadaver hat, aber das heißt noch lange nicht, dass man dessen Hilfe nicht annehmen sollte!


    „Wir haben Ihren Butler schon gefragt, ob Sie uns vielleicht mit einem Spaten aushelfen könnten“, kam Tom jetzt auf den Kern der Sache zu sprechen.


    Er empfindet dasselbe Unbehagen wie ich!, glaubte Sara zu erkennen. Sie nahm kurz seine Hand und drückte sie.


    Sir Harolds schneidende Stimme beendete die unangenehme Stille, die sich für einige wenige Augenblicke ausgebreitet hatte.


    „Wenn Sie wollen, so bleiben Sie doch über Nacht hier auf Dunmore Manor. Es gibt genügend Gästezimmer“, bot der Herr von Dunmore Manor an.


    Sara und Tom wechselten einen kurzen Blick.


    „Ihr Angebot ist sehr großzügig, aber...“, sagte Tom, doch noch ehe er seinen Satz beendet hatte, unterbrach ihn Sir Harold.


    „Dann nehmen Sie es doch einfach an! Sie beide sind völlig durchnässt. Wollen Sie bei diesem Wetter wirklich versuchen, die Räder Ihres Wagens vom Morast zu befreien? Niemand kann Ihnen versprechen, dass Sie dabei erfolgreich wären und am Ende nicht noch erbärmlicher dastünden als jetzt schon! Davon abgesehen dürften zahlreiche Straßen durch umgeknickte Bäume unpassierbar sein. Morgen früh sieht sicherlich alles schon viel freundlicher aus. Eventuell kann man Ihnen sogar mit einer Zugmaschine weiterhelfen. Es gibt Bauern in der Umgebung, die ich darum bitten könnte, Sie aus dem Schlamm zu ziehen, falls ein einfacher Spaten es nicht tun sollte!“


    „Wir möchten Ihnen keinesfalls irgendwelche Umstände machen“, sagte Sara. Alles in ihr sträubte sich gegen den Gedanken, auch nur ein paar Stunden in den Mauern dieses Herrenhauses zubringen zu müssen. Andererseits sagte ihr die Vernunft, dass es wahrscheinlich einfach das Beste war, die Nacht hier zu verbringen und sich am Morgen darum zu kümmern, wie es weiterging.


    „Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass Ihr Aufenthalt auf Dunmore Manor für mich irgendwelche Umstände bedeuten würde“, erwiderte Sir Harold. „Ganz im Gegenteil. Es wäre mir ein Vergnügen und eine Ehre, Sie als Gäste hier willkommen heißen zu dürfen. Sie müssen wissen, dass ich für gewöhnlich eher kontaktscheu bin und es daher nur selten vorkommt, dass wir Fremde auf Dunmore Manor empfangen. Umso mehr würde ich die Abwechslung begrüßen! Und dasselbe gilt mit Sicherheit für meine Schwester Celine, die ebenfalls hier im Haus residiert!“


    „Vielleicht ist es wirklich das Beste“, meinte Tom schließlich, nachdem er kurz gezögert hatte.


    „Ich weiß nicht“, murmelte Sara.


    „Ich gehe zum Wagen zurück und hole unsere Sachen.“


    „Das ist nicht notwendig“, mischte sich Sir Harold ein. „Charles kann Ihre Sachen holen. Geben Sie im einfach Ihren Autoschlüssel.“


    Der kahlköpfige Butler trat auf Tom zu und streckte die dürre, knorrige Hand aus. „Bitte, Sir!“, sagte er.


    Zögernd gab Tom ihm den Schlüssel.


    „Ich mache mich gleich auf den Weg“, versprach der Butler. „Haben Sie viel Gepäck?“


    „Jeder von uns hat eine Tasche. Sie liegen hinten im Kofferraum“, antwortete Tom. „Aber ehrlich gesagt gefällt mit der Gedanke nicht, dass ein...“ Er zögerte.


    „…dass ein alter Mann Ihnen das Gepäck holt?“, fragte Charles mit schneidendem Unterton. „Ist es das, was Sie sagen wollten?“


    Tom schluckte. Die ganze Situation war ihm sichtlich unangenehm. „So wollte ich das eigentlich nicht ausdrücken.“


    „Aber gemeint haben Sie es, Mr. Smith. Aber Sie unterschätzen mich gewaltig!“


    „Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


    „Dann ziehen Sie auch bitte nie wieder in Zweifel, dass ich in der Lage bin, meine Aufgaben zu erfüllen.“


    „In Ordnung“, nickte Tom.


    Der Butler drehe sich um und ging. Die Tür fiel knarrend hinter ihm ins Schloss.


    „Ich wollte ihn wirklich nicht beleidigen!“, meinte Tom an Sir Harold gewandt.


    Dieser machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schon gut! Er wird darüber hinwegkommen. Aber Sie haben ihn in der Tat mit Ihrer sicher gut gemeinten Bemerkung an einer sehr empfindlichen Stelle getroffen.“


    „Wie gesagt, es war nicht meine Absicht.“


    „Glücklicherweise kann man Charles sicher einige Fehler und Eigenheiten nachsagen - aber nicht, dass er nachtragend wäre.“


    Saras Blick haftete inzwischen an den Tiermumien. Sir Harold bemerkte dies. Die junge Frau zuckte förmlich zusammen, als der durchdringende Blick des Hausherrn sie traf. „Diese Präparate scheinen Sie sehr zu interessieren, Miss Manley...“


    „Nun, Ihr Haus ist mancher Hinsicht etwas...“


    „Ungewöhnlich?“


    „Ja, so könnte man es ausdrücken.“


    „Sie haben vollkommen Recht.“ Sir Harold versuchte zu lächeln, aber es blieb bei einer maskenhaften Fratze. Sein Blick erschien Sara eiskalt. Ein Schauder überlief ihren Rücken. „Ich muss gestehen, dass jedem, der nicht dieselben, zugegebenermaßen sehr exzentrischen Leidenschaften teilt, denen ich mein Leben gewidmet habe, dieses Haus als einen sehr merkwürdigen Ort empfinden muss.“


    „Was sind das für Leidenschaften?“, hakte Sara nach.


    Ihre Gedanken waren bei der Katzenmumie, die ihnen vor das Auto gelaufen war. Es musste da einen Zusammenhang zu diesen „Präparaten“ geben, wie Sir Harold sie zu nennen beliebte.


    


    In Sir Harolds Augen flackerte es unruhig.


    „Meine Leidenschaft gilt der wissenschaftlichen Erkenntnis, Miss Manley. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich mit einem Wissensgebiet befasse, dass von den Vertretern der etablierten, akademischen Wissenschaft schmählich vernachlässigt wird.“


    „Was ist das für ein Gebiet?“, fragte Sara.


    „Mir geht es um die Grenze zwischen Leben und Tod, Diesseits und Jenseits. Verstehen Sie, wovon ich spreche?“


    „Ehrlich gesagt – nicht so ganz.“


    „Von Anbeginn hat sich der Mensch darüber Gedanken gemacht, was nach dem Tod mit ihm geschieht, ob er das Ende der Existenz bedeutet oder nur eine Transformation in eine andere Daseinsform. Die alten Ägypter haben ihre Toten mumifiziert – nicht nur Menschen, sondern auch Tiere, die ihnen heilig waren…“


    „…wie diese Katzen“, stellte Tom Smith fest.


    Sir Harold nickte. „Ja, genau. Katzen spielten im Alten Ägypten eine große Rolle, was unter anderen in dem berühmt-berüchtigten Kult um die Katzengöttin Bastet zum Ausdruck kommt. Es ging immer nur um eines: Die Überwindung des Todes.“ Sir Harold kicherte in sich hinein. „Bescheidene Ziele waren nie etwas für mich!“, setzte er noch hinzu, nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Sein Gesicht war auf einmal wieder todernst. So nüchtern und kalt, wie man es vielleicht von einem verstaubten Privatgelehrten erwartete, der sich jahrzehntelang nichts anderem als seinen obskuren Studien gewidmet hatte. „Ich weiß, dass es nicht viele gibt, die meine Ansichten teilen, geschweige denn, bereit wären, sich ernsthaft damit auseinander zu setzen. Ich vertrete eine Minderheitenmeinung, die von vielen in den Bereich reiner Spekulation oder des Okkultismus verbannt wird… Aber ich bin nun einmal zutiefst davon überzeugt, dass es Kräfte gibt, für die unsre bislang entwickelten wissenschaftlichen Methoden noch keine hinreichenden Erklärungsmuster liefern mögen, die aber nichtsdestotrotz äußerst wirksam sein können… Dämonische Kräfte, Kräfte der Schwarzen Magie… Dinge, über die unsere Vorfahren zumindest noch ansatzweise bescheid wussten, und die wir in den Bereich des Aberglaubens verdrängen, weil sich unser tiefstes Inneres vor diesen Mächten fürchtet.“


    „AberSiefürchten sich nicht“, sagte Tom Smith. Der ironische Unterton war nicht zu überhören.


    Sir Harold bedachte ihn mit einem eisigen Blick.


    „Nein, ich bin jemand, der den Wahrheiten ins Auge zu blicken vermag, Mr. Smith. Sie auch?“ Er kicherte. Der Regen klatschte in diesem Augenblick mit besonderer Heftigkeit gegen die Fensterscheiben. Ein Laden hatte sich offenbar aus seinen Halterungen gelöst und schlug nun regelmäßig gegen die Wand. Das Licht flackerte. Sir Harolds Gesicht entspannte sich etwas. „Ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte er schließlich.


    In diesem Moment öffnete sich eine Tür.


    Eine dunkelhaarige Frau von schwer bestimmbarem Alter trat ein. Sie war blass und ihre Haut glänzte, so als wäre sie aus Wachs. Das Haar fiel ihr lang über die Schultern. Die hellblauen Augen unterzogen Sara und Tom einer kurzen Musterung.


    „Darf ich dir unsere Gäste verstellen? Dies sind Miss Sara Manley und Mr. Tom Smith aus London. Sie werden die Nacht hier auf Dunmore Manor verbringen. Kaum zu fassen, aber Ihnen wurde das alte Cottage vermietet! Unverantwortlich nicht wahr?“


    „Ja, unverantwortlich“, echote sie.


    „Meine Schwester Celine“, stellte Sir Harold die Dunkelhaarige vor. „Ihre Mutter war die zweite, sehr viel jüngere Frau meines Vaters, wie Sie unschwer daran erkennen können, dass Celine eine makellose Schönheit, während ich…“


    „Hör auf mit diesem Unsinn, Harold!“, fuhr Celine ihrem Bruder ins Wort. „Warum hast du mich nicht informiert, was deine Gäste betrifft?“


    „Ich hatte angenommen, dass du schläfst…“


    „Das habe ich auch.“ Ihre Brust hob und senkte sich, so als ob sie schwer atmete. Aber irgendetwas war eigenartig daran. Sara vermochte nicht zu formulieren, was genau es war. Fasziniert hing ihr Blick an Celine. Ihren Bewegungen. Ihrer Haut. Ihrer besonderen Art zu atmen…


    „Harold, du weißt, dass ich es nicht gern habe, wenn Besuch auf Dunmore Manor weilt.“


    „Schwesterherz, die Entscheidung ist gefallen. Mr. Smith und Miss Manley werden hier übernachten und es wäre unmenschlich, sie jetzt hinaus in dieses Wetter zu jagen!“


    „Unmenschlich?“, echote Celine. Ihre Stimme hatte einen glasharten Klang bei diesem Wort. Der Tonfall troff nur so vor Ironie. „Ich weiß nicht, ob wir bei diesem Wort wirklich dasselbe meinen, Harold!“


    Sie wandte sich Tom und Sara zu.


    Ihre Lippen öffneten sich, so als wollte sie etwas sagen.


    Aber kein Wort war zu hören. Sie schluckte und brachte schließlich mit belegter Stimme heraus: „Ich habe gesagt, was ichdavonhalte, Harold…“


    Mit diesen Worten verschwand sie durch die Tür, die krachend hinter ihr ins Schloss fiel.


    „Wir möchten keinesfalls Anlass zu Streitigkeiten zwischen Ihnen und Ihrer Schwester liefern“, erklärte Tom Smith.


    „Keine Sorge, das sind Sie auch nicht“, versicherte Sir Harold. „Im Übrigen ist meine Schwester hier letztlich auch nichts weiter als ein Gast. Ein Dauergast zwar, aber der Herr von Dunmore Manor bin ich. Und zwar ohne jede Einschränkung.“


    


    *


    


    Wenig später traf Charles mit dem Gepäck ein. Er war völlig durchnässt. Aber das schien ihm nicht viel auszumachen. Sara registrierte erstaunt, dass der kahlköpfige, eher alt und schwächlich wirkende Mann offenbar viel kräftiger und vitaler war, als sie ihn zunächst eingeschätzt hatte.


    Der Ärmel seiner Butler-Uniform rutschte ein Stück über das Handgelenk empor, als er die Taschen einen Moment absetzte. In Schwarz war ein Zeichen in seine Haut hineintätowiert worden. Es glich in den groben Umrissen einem ägyptischen Ankh, allerdings waren noch keine Verzierungen und Verfeinerungen daran zu sehen.


    Im nächsten Moment war diese Stelle seines Körpers bereits wieder durch den Ärmel bedeckt.


    „Soll ich unseren Gästen jetzt ihre Zimmer zeigen, damit sie sich etwas frisch machen können?“, fragte Charles an seinen Herrn gewandt.


    Dieser nickte.


    „Eine sehr gute Idee. Die beiden laufen schon viel zu lange in nassen Klamotten herum – und auch Sie könnten Ihr Äußeres wieder in eine annehmbare Form bringen, Charles.“


    „Sehr wohl, Sir.“


    „Im Anschluss servieren Sie bitte für unsere Gäste einen kleinen Imbiss. Für ein regelrechtes Diner ist es zwar schon entschieden zu spät, aber ich möchte nicht, dass die beiden hungrig zu Bett gehen.“


    „Danke, das ist nicht nötig“, sagte Sara.


    „Oh, Sie werden doch meine Gastfreundschaft nicht etwa ausschlagen wollen, Miss Manley? Ich erwarte Sie beide also… Und vielleicht finden wir dann ein ebenso interessantes Gesprächsthema wie vorhin.“ Sir Harold ging ein paar Schritte auf und ab, blieb schließlich stehen und drehte sich ruckartig wieder zu seinen Gästen herum. „Ach ja, ehe ich es vergesse! Sie möge mich für extrem altmodisch halten, aber ich werde es keinesfalls dulden, dass ein unverheiratetes Paar gemeinsam in einem Gästezimmer übernachtet…“


    „Erlauben Sie mal!“, wollte Tom protestieren.


    Eine Handbewegung des Gastgebers brachte ihn zum schweigen.


    „Ich weiß, dass ich in dieser Frage nicht dem meiner Meinung nach allzu lockeren Zeitgeist entspreche. Aber andererseits kann ich auch nicht über meinen Schatten springen. Mir ist natürlich bekannt, dass Unzucht heutzutage alltäglich geworden ist, doch Sie beide mögen ansonsten tun und lassen, was immer Ihnen gefällt oder Ihre verkommene Moral Ihnen gestattet. Aber nicht in diesem Haus. Ich denke, Sie können auf diese Bedingung eingehen. Für eine Nacht!“


    


    *


    Es stellte sich heraus, dass beide Gästezimmer ziemlich weit von einander entfernt gelegen waren. Zunächst führte der Butler sie beide zu Saras Zimmer, dessen Tür an dem demselben Korridor lag wie der so genannte Salon, bei dem es sich vielmehr um eine groteske Bibliothek handelte.


    Sara gefiel der Gedanke nicht, allein in ihrem Zimmer zu bleiben. Die Tatsache, dass man es von innen verschließen konnte, tröstete sie dabei. Die junge Frau schlang ihre Arme um Toms Hals und küsste ihn.


    „Fast könnte man denken, dass Sir Harold alles getan hat, um uns möglichst weit auseinander zu reißen“, vermutete Tom.


    „Sie irren sich“, mischte sich Charles in das Gespräch ein. „Es ist einfach so, dass die meisten Räume belegt sind und ich auf die Schnelle nur diese beiden Zimmer soweit herrichten konnte, dass eine Übernachtung von Fremden dort möglich ist!“


    „Belegt?“, fragte Tom, etwas ärgerlich. „Was wird hier eigentlich gespielt?“


    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen Sir“, entgegnete der Butler mit dem gewohnt unbewegten Gesicht.


    „Ganz einfach: Soeben wurde uns erzählt, dass abgesehen vom Personal lediglich Sir Harold und seine Schwester hier residieren und…“


    „Sir Harold hat ein ausgefallenes Hobby, wie Sie inzwischen sicher mitbekommen haben dürften“, schnitt Charles dem jungen Mann das Wort ab.


    „Allerdings!“, bestätigte dieser.


    „Er sammelt Exponate des Alten Reichs der Ägypter.“


    „Insbesondere wohl Katzenmumien!“, meinte Tom bissig. „Jedenfalls will ich hoffen, dass es sich wirklich um altägyptische Katzenmumien handelt und nicht um die vermissten Streuner der Umgebung!“


    Der Butler gab darauf keine Antwort. Er wies Tom stattdessen an, ihm zu folgen. Sein Gästezimmer lag ein Stockwerk höher. Eine knarrende Treppe führte hinauf.


    „Wenn Sie noch etwas wünschen, so drücken Sie bitte auf den Klingelknopf“, erklärte Charles. „Allerdings kann es etwas dauern, bis ich bei Ihnen bin. Sie haben ja selbst gesehen, welche Ausmaße dieses Haus hat.“


    „Ja, sicher…“


    Tom stutzte. Für einen Augenblick lang glaubte er, durch das Heulen des Sturms und das unaufhörliche Prasseln des Regens ein Geräusch gehört zu haben.


    Es kam vonunten…


    Wie ein schmerzvolles Stöhnen klang es.


    „Was war das?“, fragte Tom unvermittelt und wusste sogleich, dass dies ein Fehler gewesen war.


    „Da war nichts“, erklärte der Butler. „Ihre Sinne haben Ihnen einen Streich gespielt. Das kann in einem Haus wie diesem schon mal vorkommen, wo alle naselang irgendetwas ächzt und knarrt, ohne, dass es dafür einen eindeutig auszumachenden Grund gäbe! Und bei diesem Wetter…“


    Der Butler wollte sich zum Gehen wenden, aber Tom hielt ihn zurück.


    „Eine Frage noch, Charles.“


    „Bitte, Sir!“


    „Auf dem Weg hier her lief uns eine Katze vor den Wagen.“


    „Das ist bedauerlich. Dem Glauben der alten Ägypter zu Folge ist der Tod einer Katze ein Zeichen des Unglücks. Und der, der den Tod einer Katze verursacht ist selbst des Todes…“ Der Butler grinste breit. Ein Mosaik aus fein verästelten Falten bildete sich dabei auf der pergamentartigen Haut seines Gesichts.


    „Die Katze sah aus wie diese Mumienpräparate!“


    „Was Sie nicht sagen…“


    „Ich sah, dass sie tot war, aber dann begannen ihre Augen zu leuchten. Sie sprang auf und schnellte davon.“ Tom hielt ihm den Handrücken hin. „Hier hat sie mich gekratzt!“


    „Ein interessantes Erlebnis, das Sie da schildern!“


    „Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?“


    „Fragen Sie Sir Harold“, schlug der Butler vor, bevor er sich endgültig davonmachte.


    


    *


    Tom Smith zog sich in Windeseile trockene Sachen an.


    Das Zimmer war sehr groß, aber mit Mobiliar vollkommen überladen. Dunkle Eichenschränke und Plüschsessel füllten den Raum. Der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit gegen die Scheiben. Tom warf einen Blick aus einem der Fenster. Draußen war es stockdunkel. Der Sturm toste und man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.Was für eine Nacht, dachte Tom.


    An dem weiß gestrichenen, hölzernen Fensterahmen fiel ihm ein Zeichen auf, das mit schwarzer Farbe dahingemalt worden war. Es ähnelte ägyptischen Hieroglyphen.


    Wahrscheinlich hat es irgendeine okkulte Bedeutung,überlegte Tom. Er schüttelte stumm den Kopf. Lord Dunmore hatte für seinen Geschmack eine reichlich morbide Ader. Vielleicht war er sogar verrückt. Wie sonst war es erklärlich, dass er sich auf derart hingebungsvolle Weise den Mumien von Katzen widmete.


    Tom stutzte.


    Wieder glaubte er, ein Stöhnen zwischen den Geräuschen von Wind und Wetter herauszuhören. War er etwa auch kurz davor, die Nerven zu verlieren? Spielten ihm seine Sinne einen Streich oder war da tatsächlich etwas?


    Wenig später war Tom Smith fertig.


    Er hatte keine Lust abzuwarten, bis der kahlköpfige Butler ihn eventuell an der Zimmertür abholte.


    Am allerwenigsten gefiel ihm, dass er Sara hatte allein in ihrem Zimmer lassen müssen. Ein deutliches Unbehagen machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Vielleicht hatte Sara recht!, kam es ihm in den Sinn. Wir hätten niemals hier her kommen sollen…


    Ein Gedanke, der ihm im nächsten Moment vollkommen irrational erschien.


    Sei kein Narr!,sagte er sich. Das okkulte Geschwätz des Hausherrn scheint ja regelrecht ansteckend zu wirken!


    Tom Smith trat hinaus auf den Korridor.


    Die Tür fiel hinter im ins Schloss.


    Die Beleuchtung war spärlich. Und wieder glaubte er, aus der Ferne das Stöhnen eines Menschen hören zu können. Wie unter einer unsagbar großen Qual, die einfach nicht enden wollte. Es war der unterdrückte, ohnmächtige Schrei einer geschundenen Kreatur, der sich da in das Konzert des Sturms hineinmischte. Schauder überliefen Tom Smith. Er konnte sich noch so sehr einreden, dass es mit Sicherheit eine natürliche Erklärung für all das merkwürdige gab, das ihm und Sara im Zusammenhang mit ihrem Aufenthalt auf der Isle of Wight widerfahren war. Sein Innerstes glaubte es einfach nicht.


    Er dachte an die Katze, die vor das Coupé gesprungen war.


    Diese leuchtenden Augen, die glühenden Kohlen geglichen hatten….


    Welche Erklärung sollte das dafür wohl geben?,fragte er sich. Am Vormittag waren Sara und Tom aus London aufgebrochen. Ein wunderschönes Wochenende hatte vor ihnen gelegen, das nicht einmal durch das schlechte Wetter hätte getrübt werden können, wenn sie nicht auf unmerkliche Weise nach und nach in einen furchtbaren Alptraum abgeglitten wären…


    Tom ging durch den Korridor.


    An den Wänden waren Portraits aus der Ahnengalerie des Hausherrn.


    Einige modernere Bilder waren darunter.


    Sie zeigten keine Männer und Frauen in gepuderten Perücken oder der Hand am Säbel, keine Reifröcke und hoch aufgesteckte Frisuren, wie man sie in Rokoko getragen hatte, sondern Männer und Frauen, die im Stil des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts gekleidet waren.


    Die Gesichtszüge blieben jedoch unverkennbar jene derer von Dunmore.


    Dieselben, wie aus Stein gemeißelten, harten Linien, wie sie auch für das Gesicht von Sir Harold so kennzeichnend waren.


    Tom ging die Treppe hinunter, gelangte ein Stockwerk tiefer. Sein Ziel war Saras Zimmer. Wieder hörte er jedoch das eigenartige Stöhnen. Diesmal so laut, dass er nicht daran zweifelte, dass es sich um mehr, als nur um eine Täuschung der Sinne handelte.


    Anstatt Sara aufzusuchen, folgte er dem Geräusch, ging durch einen lang gezogenen Korridor und erreichte schließlich den anderen Flügel des Hauses. Hier gab es nur vereinzelt noch Portraits an den Wänden. Dafür umso häufiger gerahmte Papyri mit kunstvoll verzierten Hieroglyphen darauf. Manche erinnerten Tom in ihrer Bildhaftigkeit an Comics. Die Kolonnen von halbabstrakten Bildzeichen wurden immer wieder durch sehr deutliche Illustrationen unterbrochen, die zumeist Szenen zeigten, die mit de Tod zusammenhingen. Die Prozedur der Einbalsamierung wurde in erstaunlicher Detailtreue dargestellt.


    Das Stöhnen wurde lauter.


    Tom Smith gelangte an eine schwere Holztür, auf die mit weißer Kreide eine Abfolge von Zeichen aufgetragen war. Das Ankh erkannte Tom wieder, die Bedeutung der anderen Symbole war ihm unbekannt.Irgendwelcher okkultischer Schnickschnack!,ging es ihm durch den Kopf.


    Ein Chor mehrerer Stimmen drang aus dem Inneren des Raumes. Es war ein einziges Wimmern, Klagen und Stöhnen. Ganz so, wie man sich einen schaurigen Chor verdammter Seelen vorstellen mochte, dessen Mitglieder vor ihrer Höllenfahrt standen und die nichts außer nie endender Qual zu erwarten hatten.


    Einen kurzen Moment nur zögerte Tom.


    Dann drückte er die Klinke herunter, versuchte die Tür zu öffnen.


    Sie war nicht verschlossen.


    Knarrend öffnete er sie und trat in einen spärlich beleuchteten Raum. Der penetrante Geruch von Weihrauch stieg Tom in den Mund.


    Der flackernde Schein von drei Dutzend Kerzen erhellte den Raum. Die Kerzen waren auf dem Boden in Form eines Hexagons angeordnet.


    In der Mitte lagen…


    …drei menschliche Körper!


    Sie waren von Kopf bis Fuß mit grauem Tuch bandagiert.


    Aber die Umrisse ließen keinen Zweifel daran, was unter den Bandagen zu finden war.


    Mumien.


    Tom Smith trat noch einen Schritt vor. Das Stöhnen und Schreien schwoll zu einem unheimlichen Chor des Grauens an. Aber es war niemand im Raum, der in der Lage gewesen wäre, auch nur einen einzigen Laut auszustoßen.


    Einen Augenblick später begriff Tom, dass die wimmernden Stimmen in seinem Kopf waren.


    Tom fielen die verschnörkelten Symbole auf, die an Armen und Beinen auf die Bandagen der Mumien gemalt worden waren.


    „Meinem Bruder würde es nicht gefallen, wenn er wüsste, was Sie hier tun!“


    Tom Smith wirbelte herum. Der Chor der Wimmernden in seinem Kopf war von einer Sekunde zur anderen verstummt. Tom blickte in das bleiche, fast elfenbeinfarbene Gesicht von Celine Dunmore, deren blaue Augen ihn kühl musterten.


    „Was treibt Ihr Bruder hier?“, fragte Tom und deutete in Richtung der Mumien. „Oder ist das da etwa Ihr spiritistischer Zeitvertreib? Ich wette, die Polizei würde sich dafür interessieren.“


    „Da muss ich Ihnen widersprechen, Mr. Smith.“


    „Ach, ja?“


    „Mein Bruder tut nichts, was ihn in Konflikt mit dem Gesetz bringen würde.“


    „Das ist widerliche Leichenschändung!“


    „Die Mumien in diesem Haus wurden legal erworben. Gewiss, heute wäre das nicht mehr rechtens, aber unsere Vorfahren taten nur das, was viele zu ihrer Zeit taten. Sie kauften Mumien aus Ägypten. Gegen Ende des 19.Jahrhunderts war das in gewissen Kreisen durchaus üblich. Selbst mumifizierte Katzen und Krokodile konnte man legal erwerben und waren ein beliebter Zeitvertreib für gelangweilte Aristokraten.“


    Tom lachte heiser.


    „Als okkulten Nervenkitzel bei irgendwelchen Seancen – oder wie muss ich mir das vorstellen?“


    „Vermutlich ja.“


    „Und Ihr Bruder setzt diesen Unsinn fort!“


    „Nein, seine Studien sind ernsthafter Natur. Kommen Sie jetzt. Es ist besser für Sie! Außerdem wartet schon der versprochene Imbiss auf Sie.“


    „Um ehrlich zu sein, ist mir der Appetit ziemlich vergangen.“


    „Sie haben keinen Anlass zu Ekel oder Hochmut, Mr. Smith. Mein Bruder mag ein Exzentriker sein, aber Sie sind nicht der Mann, der das Recht hätte, über ihn zu urteilen.“


    Tom atmete schwer. Ein letzter Blick glitt zu den Mumien.


    Eigentlich erwartete er, dieStimmenwieder zu hören.


    Aber sie blieben stumm.


    „Dies ist ein Ort, an dem Kräfte wirksam sind, von deren Existenz Sie vermutlich bislang nichts ahnten. Ich nehme an, Sie haben dasWimmerngehört…“ Ein kaltes Lächeln spielte um Celines dünne Lippen. „Ich glaube kaum, dass Sie wirklich Lust haben, noch einen weiteren Schritt in diese für Sie bisher verborgene Welt zu tun!“


    Ihr letzter Satz klang wie eine Drohung.


    „Ich werde jetzt zu Saras Zimmer gehen“, sagte Tom fast tonlos.


    „Ich nehme an, dass Charles sie längst in den Speisesalon gebracht hat. Daher schlage ich vor, dass wir uns auf direktem Weg dorthin begeben.“


    „Ihr Bruder wird mir einige Fragen zu beantworten haben!“, meinte Tom.


    


    *


    


    Einige Minuten später erreichten sie jenen Raum, den Celine als Speisesaal bezeichnet hatte. Charles hatte ein kleines Büffet mit erlesenen Häppchen aufgebaut. Sara war bereits dort.


    „Tom!“, stieß sie hervor. Sie hielt ein Glas in der Hand.


    „Greifen Sie zu, Mr. Smith“, sagte Sir Harold.


    „Danke, aber mir ist der Appetit gründlich vergangen, nachdem ich gesehen habe, dass Sie menschliche Mumien zu perversen Ritualen missbrauchen. Die Sache mit den Katzen ist ja schon abgedreht genug, aber…“


    „Sie hatten nicht das Recht, in diesem Haus herumzuspionieren“, sagte Sir Harold schneidend. „Da Sie es aber nun einmal getan haben, hoffe ich nur, dass Sie nichts unvorsichtiger Weise zerstört haben.“


    „Zerstört?“, echote Tom ungläubig. „Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.“


    „Tom, wovon sprichst du eigentlich?“, fragte Sara.


    Tom fasste ihr in knappen Sätzen zusammen, was er entdeckt hatte.


    Sir Harold lächelte schwach. „Es besteht kein Anlass dafür, dass Sie mich für ein Monstrum halten, Miss Manley. Ich nutze die Mumien, die von meinen Vorfahren rechtmäßig erworben wurden zu Forschungszwecken. Das ist alles. Wie ich Ihnen ja bereits erläuterte, interessieren mich jene Grenzbereiche besonders, an die sich die normale Wissenschaft nicht herantraut.“


    „Und was bitteschön erforschen Sie da oben mit den Leichen, die Sie in ein Hexagon aus Kerzen gelegt und mit Weihrauch eingenebelt haben?“, fragte Tom herausfordernd.


    „Ich variiere Rituale der ägyptischen Magie und versuche Beziehungen zu den magischen Traditionen herzustellen, die in unseren Breiten traditionell verwurzelt sind“, gab Sir Harold überraschend bereitwillig Auskunft. Er trat auf Tom Smith zu und reichte ihm ein Glas. „Nehmen Sie erst einmal einen Drink, Mr. Smith. Sie werden sehen, dass Ihre Aufregung völlig unverhältnismäßig ist.“


    In diesem Augenblick vollführte Sir Harold eine ruckartige Bewegung.


    Das Knarren der Tür hatte ihn so reagieren lassen.


    Celine hatte sie halb geöffnet und war im Begriff, den Raum zu verlassen.


    „Wohin gehst du, Celine?“, fragte Sir Harold.


    Sie sah Sir Harold mit einem Blick an, der sehr traurig wirkte. „Tu es nicht, Harold.“


    „Celine…“


    „Auch um meinetwillen. Ich kann es einfach nicht länger ertragen!“


    Mit diesen Worten verließ sie den Speisesalon. Die Tür fiel hinter ihr krachend ins Schloss.


    Tom nahm einen Schluck aus dem Glas. Seine Kehle war staubtrocken.


    Wovon spricht sie?,fragte sich Tom Smith. Eigentlich hatte er diese Frage laut stellen wollen, aber irgendeine Kraft bewirkte, dass ihm Lippen und Zunge nicht mehr gehorchten. Kein einziger Laut kam aus seinem Mund. Stattdessen hatte er plötzlich das Gefühl, zu fallen. Alles drehte sich vor seinen Augen. Es war, als ob er in einen Strudel hineingerissen worden wäre. Im nächsten Moment war da nur noch Dunkelheit. Das Klirren von zerspringendem Glas war das Letzte, was er hörte.


    


    *


    


    Tom Smith hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er erwachte. Der flackernde Schein von Fackeln und Kerzen erfüllte den fensterlosen, feuchtkalten Raum. Ein steinernes Gewölbe, bei dem es sich vermutlich um den unter dem Haupthaus gelegenen Keller handelte.


    Tom stellte fest, dass er sich nicht bewegen konnte.


    Er war mit Händen und Füßen mit Metallmanschetten auf einen Tisch gefesselt worden. In seinem Kopf dröhnten die wimmernden Stimmen der verdammten Seelen, die Tom zu den Mumien im Obergeschoss geführt hatten. Ein reales Geräusch mischte sich in diese Gedankenstimmen hinein. Es dauerte einige Augenblicke, bis Toms Bewusstsein beide voneinander zu unterscheiden vermochte. Es war Sir Harolds Stimme, die sinnlos erscheinende Worte und Silben vor sich hinmurmelte. Vielleicht Beschwörungsformeln in einer längst vergessenen Sprache.


    Tom blickte an sich herab.


    Er war vollkommen angekleidet.


    Der Untergrund, auf dem er lag, war ein weißes Pulver.


    Neben ihm lag Sara auf einem ähnlichen Tisch, ebenfalls auf einem weißen, kristallinen Pulver gebettet.


    Charles befand sich zu ihren Füßen. Er hielt ein Messer in der Hand und begann offenbar damit, der noch immer bewusstlosen jungen Frau die Jeans von den Beinen zu schneiden.


    Tom riss an seinen Fesseln.


    Aber er hatte keine Chance, die Metallmanschetten um seine Handgelenke zu sprengen.


    „Was soll das?“, rief er. Die Stimmen in seinem Kopf wurden daraufhin leiser.


    Sir Harolds Singsang verstummte.


    Er trat etwas näher, sodass Tom ihn besser sehen konnte. Der flackernde Fackelschein tauchte sein bleiches Gesicht in ein beinahe warmes Licht.


    Ein teuflisches Lächeln huschte über seine Lippen.


    „Ich hatte Ihnen von einer Grenze erzählt, die ich zu erforschen versuche!“, sagte er. „Der Grenze zwischen Diesseits und Jenseits. Niemand ist bei der Erforschung des Jenseits weiter gegangen als die Menschen des Alten Ägypten.“


    „Was macht Ihr Butler mit Sara?“, fragte Tom.


    „Er entfernt die Kleidung. Dasselbe wird er gleich bei Ihnen tun.“


    „Und dann? Was haben Sie vor? Ich hatte bisher gedacht, dass Sie Ihre perversen Leidenschaften nur an Mumien ausleben!“


    „Seien Sie froh um die Chance, eine Erfahrung machen zu können, die keiner Menschenseele seit tausenden von Jahren vergönnt gewesen ist. Seit dieses Ritual zuletzt durchgeführt wurde…“


    „In Ägypten.“


    „Nein. Die Ägypter haben einen großen Teil ihrer Magie aus dem in Nubien gelegenen Reich von Meroe übernommen… Und selbst dort ist das Wissen darum nur in verstümmelter Form weitergegeben worden. Aber ich konnte es in mühevoller, jahrzehntelanger Kleinarbeit rekonstruieren.“ Er griff mit der Hand in das weiße Pulver und ließ es auf Toms Beine rieseln. „Das ist Natron“, fuhr er fort. „Sowohl in Ägypten als auch in Meroe verwendete man es dazu, den Toten das Wasser zu entziehen. Es war der erste Schritt bei der Konservierung, die den Körper und die Seele für die Ewigkeit erhalten sollte.“


    In diesem Augenblick erkannte Tom Smith, was sein gegenüber vorhatte.


    „Sie wollen uns bei lebendigem Leib der Mumifizierungsprozedur unterziehen!“, stieß er hervor.


    Sir Harold lachte zynisch.


    „Ich dachte schon, Sie kämen von selbst nie darauf“, meinte er. „Ja, Sie haben Recht. Genau das habe ich vor!“


    „Aber – warum?“


    „Weil es eines der mächtigsten Rituale ist, das die Schwarze Magie kennt!“ Er kicherte irre. „Es weckt die Kraft des Lebens mit der Macht des Todes…“


    Sir Harold machte eine Handbewegung.


    Dazu sprach er ein paar Worte in einer unverständlichen Sprache.


    Zunächst nur als Schemen erkennbare Gestalten traten jetzt aus dem Schatten heraus. Im nächsten Moment beschien der flackernde Schein der Fackeln und Kerzen die grauen Bandagen.


    Mumien!, durchzuckte es Tom Smith.


    In Höhe der Augenhöhlen glühten jeweils rot leuchtende Punkte wie glimmende Kohlen durch die graue, halb verrottete Bandage hindurch.


    Sir Harold gab ihnen Befehle in altägyptischer Sprache.


    Die zu einer Art untoten Leben erwachten Mumien stellten sich neben Sir Harold.


    Ihre Bewegungen waren stockend und unharmonisch. Sie wirkten beinahe wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden gehalten wurden.


    Jetzt erwachte auch Sara aus ihrer Bewusstlosigkeit.


    Sie stieß einen durchdringenden Schrei aus, stemmte sich gegen ihre Fesseln, war aber vollkommen machtlos. Charles hatte ihr das rechte Hosenbein bis zum Oberschenkel aufgeschnitten.


    „Lebendig sollt ihr die Reise antreten, die für die Toten bestimmt ist“, sagte Sir Harold und breitete dabei wie bei einer Beschwörung die Hände aus.


    Eine Tür öffnete sich knarrend.


    Tom vermochte nicht zu sehen, wer eingetreten war, so sehr er den Kopf auch verrenkte. Aber die Stimme erkannte er sofort.


    Sie gehörte Celine.


    „Hier bin ich, Harold.“


    „Endlich!“, stieß Sir Harold hervor und senkte die Arme. „Wir haben schon auf dich gewartet. Du weißt, dass dieses Ritual nur zu ganz bestimmten Zeiten durchgeführt werden kann. Die kosmische Konjunktion ist so ideal wie schon seit Monaten nicht mehr… Beeil dich!“


    „Nein“, erwiderte Celine unmissverständlich.


    Sir Harold runzelte die Stirn.


    „Was soll das heißen?“, fragte er. „Du weißt, was es bedeutet, wenn wir das Ritual nicht innerhalb der nächsten Wochen durchführen. Dein Körper ist bereits wieder so geschwächt, dass man jeden Auenblick befürchten muss, dass es zum Zusammenbruch kommt.“


    „Einem Zusammenbruch, der in Wahrheit doch schon vor vielen Jahren stattgefunden hat“, erwiderte Celine.


    Sir Harold trat auf Celine zu und fasste sie bei den Schultern. Beschwörend sprach er auf sie ein. „Du wirst sterben, Celine!“


    „Ich bin längst gestorben, Harold. Ich war tot und wäre es noch, wenn die Kraft deiner finsteren Rituale mich nicht ins Leben zurückgeholt hätte.“ Sie machte eine Pause und riss sich von Sir Harold los. „Ich will nicht, dass immer wieder Unschuldige sterben müssen, damit ich lebe!“


    „Celine!“


    „Ich kann mit dieser Schuld nicht mehr leben, Harold. Und du auch nicht!“


    „Celine, du warst todkrank und ich habe dich am Leben erhalten!“


    „Aber um welchen Preis!“ Celine schüttelte den Kopf. „Mein Körper war tot. Was unterscheidet mich denn von diesen bandagierten Mumien, die du für deine Rituale brauchst! Unsere Zeit ist um, Harold. Deine ebenso wie die meine.“


    Celine machte eine überraschend schnelle Bewegung. Sie betätigte einen Hebel. Automatisch öffneten sich die Fesseln um Toms Handgelenke.


    „Was tust du, Celine!“, schrie Sir Harold. „Du bist wahnsinnig!“


    Mit einer unnatürlichen Stimme stieß er einen Befehl in altägyptischer Sprache hervor. Die Mumien setzten sich in Bewegung. Doch sie erstarrten förmlich, als Celine einen ähnlichen Befehl hervorbrachte.


    Tom befreite sich in der Zwischenzeit vollends und setzte alles auf eine Karte. Er sprang von seinem Natronlager und versetzte Sir Harold einen Tritt in die Bauchgegend. Der Herr von Dunmore Manor taumelte zurück. Die kalte Steinwand fing ihn auf. Seine Augen begannen auf ähnliche Weise zu glühen, wie es bereits bei den Mumien der Fall war.


    Fast Gleichzeitig holte der Butler aus und schleuderte mit unglaublicher Wucht das Messer, mit dem er begonnen hatte, Sara die Kleidung förmlich vom Körper zu schälen. Auch in Charles’ Augen brannte plötzlich ein unheimliches Feuer. Sie wirkten wie glühende Kohlen. Im ersten Moment glaubte Tom, dass das Messer für ihn bestimmt gewesen wäre. Er duckte sich zur Seite. Die Kling zischte an ihm vorbei und traf Celine in den Bauch.


    Die bleiche Frau krümmte sich. Innerhalb von Sekunden schien sie um Jahre zu altern. Die Haut fiel ein, wurde pergamentartig und Knochen traten hervor. Das Haar ergraute. Ihre Augen glühten. Strahlen schossen daraus hervor und trafen Charles. Celine alterte daraufhin noch schneller. Die Strahlen verebbten. Da waren nur noch leere Augenhöhlen wie bei einer verwesenden Toten. Der letzte Rest an Lebensenergie war versiegt. Das blaue Kleid, das sie trug, sackte in sich zusammen. Haut, Haare und die letzten Muskeln und Sehnen lösten sich einfach von den Knochen. Alles wurde zu Staub.


    Charles musste sich an der Wand abstützen. Auch er schien um Jahrzehnte gealtert. Die Haut, die seine dürren Knochen umspannte, wirkte fast durchscheinend. Das Glühen seiner Augen war fast verloschen. Er hob leicht die Hand. Sie zitterte. Offenbar war er kaum noch in der Lage, seine Bewegungen zu kontrollieren. Seine Kraft war erschöpft.


    „Diese Närrin!“, krächzte er.


    Tom Smith hörte diese Worte durch den Chor der Stimmen. Erstmals nahm er nicht nur das Wimmern und Stöhnen wahr, sondern auch einzelne Gedanken, die sein Bewusstsein erreichten. Gedanken des Hasses und der Verwirrung.


    Fast regungslos standen die drei Mumien da.


    Sir Harold hatte sich inzwischen aufgerappelt. Auch er wirkte ziemlich mitgenommen. Aber sein Gesicht war längst nicht so grau und faltig wie das des Butlers.


    „Ich sterbe!“, rief der Butler.


    Er sank auf die Knie.


    Die übernatürliche Auseinandersetzung mit Celine hatte er zwar für sich entscheiden können. Aber er war zu Tode erschöpft. Buchstäblich. „Wir müssen das Ritual durchführen! Schnell!“


    Sir Harold kümmerte sich nicht weiter um den Butler.


    Er sprach erneut mit seiner unnatürlich tiefen Befehlsstimme. Charles sank zu Boden sank und blieb regungslos liegen. Das rote Glühen in den Augen verschwand. Ein Geruch von Fäulnis und Verwesung verbreitete sich in dem feuchtkalten Kellergewölbe.


    „Tom!“, schrie Sara.


    Sie riss verzweifelt an den Fesseln, die sie nach wie vor auf dem Natronlager festhielten.


    Die Mumien kreisten Tom ein.


    Sie wankten auf ihn zu. Der wimmernde Chor in Toms Kopf schwoll immer mehr an und er hatte ein Gefühl, als ob ihm jeden Moment der zerspringen musste. Er wich zurück. Sie trieben ihn in die Enge.


    Sir Harold dirigierte diese Kreaturen mit seinen Befehlen.


    Tom griff nach einer der Fackeln an der Wand. Es war das einzig Greifbare, das sich als Waffe verwenden ließ.


    Er stieß der ersten Mumie die brennende Fackel entgegen. Die Mumie wich zurück. Das allgegenwärtige Stöhnen wurde lauter, schmerzerfüllter. Es schien etwas zu geben, was diese Kreaturen nicht mochten.Feuer…


    Tom ging zum Angriff über.


    Er ließ die Fackel erneut auf eine der Mumien zuschnellen. Die Bandagen fingen überraschend leicht Feuer. Mochte der Teufel wissen, mit welchen Substanzen sie getränkt worden waren. Das Schreien in Toms Kopf wurde unerträglich. Er schleuderte den Mumien die Fackel entgegen. Die Untoten Kreaturen wichen zurück.


    Tom taumelte zu Sara, legte den Hebel um, der die Fesseln löste. Sara setzte sich auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    „Die Stimmen…“, stöhnte sie auf und presste die Hände gegen ihre Schläfen.


    Die in Brand geratene Mumie stolperte mit rudernden Armen durch den Raum, die anderen wichen ihr aus. Sir Harold krächzte magische Befehle, aber er hatte offenbar die Kontrolle verloren.


    Tom nahm Sara bei der Hand und zog sie mit sich.


    Sie rannten zur Tür. Ein grellroter Strahl schoss aus Sir Harolds Augen heraus und traf Toms Kopf. Einen Schwall von wirren, morbiden Gedanken fühlte Tom in sein Bewusstsein dringen. Ein Schmerz durchzuckte ihn, der schlimmer war alles, was er je in seinem Leben durchlitten hatte. Doch schon eine Sekunde später war es vorbei.


    Der stechende Schmerz, der Toms Kopf durchrast hatte, war wie weggeblasen.


    Das Glühen in Sir Harolds Augen war beinahe verloschen. Sein Gesicht wirkte so verfallen, dass es kaum wieder zu erkennen war.Seine Kraft reicht nicht mehr!, ging es Tom durch den Kopf. Jetzt war es Sara, dieihnmit sich zog. Wenn sich eine Chance zur Flucht bot, dann jetzt. Sie riss die Tür auf.


    Ein dunkler Korridor lag vor ihnen. An den Wänden befanden sich brennende Fackeln, deren Schein lange Kolonnen von magischen Symbolen und Hieroglyphen beleuchtete.


    Geistesgegenwärtig nahm Tom noch eine Fackel von der Wand, bevor sie das Kellergewölbe verließen.


    „Feuer scheint das einzige zu sein, was diese Kreaturen fürchten!“, stellte er dazu fest.


    Wenig später hatten sie die Treppe hinter sich gebracht, die hinauf ins Erdgeschoss führte. Die wimmernden Stimmen in Toms Kopf wurden leiser, traten mehr und mehr in den Hintergrund. Sara erging es ähnlich. Sie erreichten die Eingangshalle und erstarrten förmlich. Mehrere Katzenmumien standen zwischen den beiden jungen Leuten und dem Portal.


    Die Augen der Tiere glühten rot.


    Sie näherten sich mit lautloser Geschmeidigkeit. Standen da und schienen abzuwarten.


    Die Blicke ihrer wie glühende Kohlen wirkenden Dämonenaugen fixierten Sara und Tom.


    „Wenn die jetzt angreifen…“, flüsterte Sara.


    „Ich glaube nicht, dass sie das tun“, meinte Tom zuversichtlich. „Zumindest nicht alle auf einmal.“


    „Und wie kommst du zu dieser optimistischen Einschätzung?“, fragte Sara zurück.


    „Weil es Sir Harolds Kräfte sind, die sie lenken. Und er schien mir sehr schwach zu sein…“


    Tom fasste die Fackel fester.


    Sara folgte ihm in Richtung Tür.


    Die bandagierten Katzen verharrten noch immer fast regungslos. Eines der Tiere schnellte auf Tom zu, sprang auf ihn zu. Ein Fauchen war zu hören, dass ebenso wie das Stöhnen und wimmern, das von den menschlichen Mumien ausgegangen war, aus Toms Hinterkopf zu kommen schien. Gleichzeitig wurde Toms Bewusstsein mit einem Schwall von Hassgedanken überflutete. Unkontrollierte, tierische Emotionen überfluteten sein Bewusstsein. Die Fackel berührte die Bandage. Sie fing ebenso leicht Feuer wie die der menschlichen Mumie unten im Kellergewölbe. Die verwendete Gaze war offenbar mit einer sehr leicht brennbaren Substanz getränkt worden. Anders war das nicht erklärlich.


    Die Kreatur wich zurück.


    Ihre Schmerzempfindungen waren für Tom und Sara zu spüren. Das mumifizierte Tier schnellte durch den Raum, rollte sich über den Boden und geriet schließlich in die Nähe des Vorhangs. Flammen züngelten empor.


    Die beiden anderen Katzenmumien verharrten. Das dämonische Glühen ihrer Augen hatte bis dahin deutlich durch den Gazestoff hindurch geleuchtet. Jetzt war es fast verloschen.


    Tom und Sara gingen an ihnen vorbei, ohne dass sie reagierten.


    Tom riss die Tür auf.


    Zusammen mit Sara stolperte er wenig später die Stufen des Portals hinab. Dann rannten sie in die Nacht hinein. Der Sturm hatte etwas nachgelassen, aber noch immer regnete es ziemlich heftig. Doch all das war jetzt zweitrangig. Tom und Sara hatten das Gefühl, um ihr Leben zu laufen.


    Schließlich blieben sie atemlos stehen und blickten zurück. Scheiben barsten und es schossen bereits züngelnde Flammen aus einem der Fenster heraus. Der Regen vermochte sie nicht zu löschen und der Wind hatte auf den Brand eine ähnliche Wirkung wie ein Kamingebläse.


    Tom nahm Sara in den Arm. Sie schmiegte sich an ihn, atmete dabei tief durch und sagte: „Auf einem der Korridore hing das Portrait einer gewissen Celine Dunmore“, berichtete sie. „Sie starb als junge Frau vor gut vierzig Jahren. Nach Auskunft des Butlers handelte es sich um eine namensgleiche Verwandte, die unter einer unheilbaren Krankheit litt.“


    Tom atmete tief durch. „Jetzt wissen wir es wohl besser.“ Der Regen klatschte ihm ins Gesicht.


    


    *


    


    Von Dunmore Manor blieb nichts weiter als eine rauchende Ruine. Die Polizei ging nach Abschluss ihrer späteren Untersuchung davon aus, dass sowohl Sir Harold als auch alle anderen Bewohner des Landsitzes bei dem Brand ums Leben gekommen waren. Die Brandursache war nicht genau zu bestimmen. Brandstiftung wurde allerdings definitiv ausgeschlossen.


    Tom und Sara verzichteten darauf, eine Aussage zu machen. „Wenn wir die Wahrheit erzählen, würde man uns vermutlich sofort in die geschlossene Abteilung einer psychiatrischen Klinik überweisen!“, meinte Tom später zu Sara. Der unmäßige Hunger nach Leben hatte auf Dunmore Manor das Böse gedeihen lassen. Aber jetzt schien die Kräfte der Finsternis fürs Erste gebannt zu sein, auch wenn ihr Nachhall Tom und Sara wohl noch lange in Form von Albträumen verfolge würde.


    „Für uns wird nach diesen Erlebnissen nichts mehr so sein, wie es einmal war“, sagte Sara tonlos.


    


    ENDE
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    Wie ein verwaschener Fleck stand der Mond am Himmel. Aus den Niederungen des Elbufers stiegen Nebelschwaden empor, krochen wie vielarmige Ungeheuer über die Böschungen und Deiche. Sie bildeten bizarre Formen aus, die wie Tentakel wirkten.


    Professor Jörn Bender trat auf den Balkon, der direkt an der Elbe gelegenen Villa hinaus. Ein verschnörkelter, für Benders Geschmack etwas protzig wirkender Bau, der den Reichtum eines Hamburger Patrizier-Geschlechts hatte zur Schau stellen sollen. Bender hatte die Villa geerbt. Trotz seines nicht unbeträchtlichen Gehalts, das er als Inhaber eines Lehrstuhls für Archäologie an der Universität Hamburg verdiente, hätte er sich ein Anwesen in dieser Lage niemals leisten können. Bender hatte das Haus von einem reichen, aber kinderlos gebliebenen Onkel geerbt, der mit Überseegeschäften ein Vermögen gemacht hatte. Bender selbst hatte keinen ausgeprägten Erwerbssinn. Er lebte ganz und gar für seine von so manchen Kollegen bisweilen als abseitig angesehenen Studien. Studien, die nicht selten in Bereiche führten, die an der Grenze dessen lagen, wofür die moderne Wissenschaft Erklärungen zu liefern vermochte. Seine Lehrverpflichtungen an der Uni waren für ihn mehr oder minder eine lästige Pflicht. Sein wahres Leben fand in den Mauern seiner Villa statt, die bis unter das Dach mit einer großen Bibliothek gefüllt war. Tausende von teilweise sehr seltenen und wertvollen Schriften hatte der Gelehrte im Laufe der Jahre gesammelt. Tibetanische Geheimschriften waren ebenso darunter wie altägyptische Papyri oder Dokumente aus dem geheimnisvollen nubischen Reich Meroe, dessen Geheimnisse die Archäologie erst in den letzten Jahren zumindest ansatzweise entschlüsselt hatte. Bender besaß darüber hinaus zahllose okkulte und esoterische Schriften aus mehr als tausend Jahren. Die Bücher des mittelalterlichen Magiers Simón de Cartagena gehörten ebenso dazu wie mehrere äußerst seltene Ausgaben eines legendären Buchs mit dem Titel ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT, das ein österreich-ungarischer Spiritist namens Franz von Borsody um die Jahrhundertwende verfasst hatte.


    Bender fuhr sich durch das wirre, schüttere Haar, das immer so aussah, als wäre es elektrisch aufgeladen. Er starrte in die Nebelschwaden. Der Schlag schwarzer Schwingen war im nächsten Moment hinter der Nebelwand zu sehen. Ein Rabe krächzte, tauchte für einen kurzen Moment aus dieser grauen Masse hervor und verschwand wenige Augenblicke später schon wieder darin. Von der Elbe her schien ihm das Nebelhorn eines Schiffs zu antworten.


    Normalerweise hatte man von Benders Balkon einen phantastischen Blick auf den Fluss, aber im Augenblick war dieser Strom nichts weiter als eine vage Ahnung. Wenn man sehr genau lauschte, so konnte man das Geräusch des fließenden Wassers hören.


    Kann es wahr sein, dass es dunkle Gewalten gab, die die Welt aus dem Verborgenen heraus beeinflussten, ja, vielleicht sogar beherrschten?


    Bender schluckte.


    Konnte das sein, dass die wohlgeordnete Welt des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts nichts weiter als eine Kulisse war, hinter der noch etwas gab, das sich dem Zugriff des menschlichen Verstandes bisher erfolgreich entzogen hatte?


    Benders Augen schmerzten.


    Durch Zufall war er bei der Begutachtung von magischen Schriften aus der Omajjaden-Bibliothek auf eine bislang unentdeckte Schriftrolle gestoßen, deren Verfasser vermutlich der legendäre Geisterseher und Magier Abdul von Cordoba war. Der Verfasser berichtete in seinem in formelhaftem Hocharabisch verfassten Text über ein Volk, das angeblich tief unter der Erde lebte. Einige Zeilen aus der Feder des Autors, der im Mittelalter am Hof der Omajjaden-Kalifen gelebt hatte, hallten immer wieder in Benders Bewusstsein wider.


    Eines Tages wird das Volk der Tiefe zurückkehren aus der Welt jenseits des Bannkreises und dann wird es keine Macht unter dem Horizont geben, die in der Lage wäre, dem Grauen aus der Erde zu widerstehen…


    Bender fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen und stattdessen in anderen alten Schriften nach weiteren Hinweisen gesucht. Aber zu vieles war im Dunkeln und Nebulösen geblieben. Es gab einige spätere Erwähnungen dieses Volkes aus der Tiefe, das Abdul von Cordoba erwähnt hatte. Kastilische Mönche hatten sich nach der Rückeroberung Spaniens damit beschäftigt, bevor die meisten von ihnen exkommuniziert und als Ketzer verbrannt worden waren.


    Aber tatsächlich enthielten ihre Schriften auch kam neue Aspekte.


    Die meisten hatten lediglich die Erkenntnisse Abduls in leicht veränderter Form wiedergegeben. Die Hexenjäger der Inquisition wiederum hatten sich ebenfalls mit Abduls Schriften befasst und sahen in der Erwähnung des Volkes der Tiefe nichts anderes als eine verschlüsselte Beschreibung der Hölle. Ich komme einfach nicht weiter! , durchzuckte es Bender. Alles drehte sich im Kreis.


    Aus dem Nebel schälte sich für einen Moment eine dunkle, nur als Schemen erkennbar Gestalt heraus. Ein Schatten inmitten grauer Schwaden, der rasch wieder verschwand. Etwas knackte. Vielleicht ein Ast, den der Sturm aus einer Baumkrone gerissen hatte.


    Da ist jemand! , dachte Bender.


    Er stand wie erstarrt da.


    Einige Minuten lang suchte er mit zusammengekniffenen Augen nach dem Unbekannten. Aber da war nichts. Nichts außer grauem Dunst und dem Schrei eines Raben.


    *


    Ganze drei Zuhörer hatte die Vorlesung von Professor Bender an diese Morgen.


    Svenja Hund war einer von ihnen.


    Sie hatte sich in die letzte Reihe des Hörsaals gesetzt. Offenbar hat sich da jemand bei der Raumplanung ziemlich vertan! , ging es ihr leicht amüsiert durch den Kopf. Andererseits tat ihr der Professor auch ein wenig Leid. Eine Kapazität wie er hatte es zweifellos verdient, dass mehr Studenten seinen Ausführungen lauschten.


    Svenja hatte gerade ihr Abitur hinter sich und beabsichtigte im nächsten Semester ihr Studium in Journalistik anzufangen. Im Augenblick besuchte sie bereits die eine oder andere Veranstaltung. Dabei ging sie allerdings vollkommen ihren spontanen Neigungen nach und scherte sich nicht darum, ob das angegebene Thema auch nur das leiseste mit dem Fachbereich zu tun hatte, in dem sie in Zukunft studieren würde. Sie war durch Zufall in eine von Professor Benders Veranstaltungen geraten. Genauer gesagt hatte sie sich in der Raumnummer geirrt und war so anstatt in einem Seminar über modernes publizistisches Projektmanagement in einer Vorlesung über okkulte Lehren und Ketzerbewegungen des Mittelalters geraten. Bender wirkte zwar mit seinen elektrostatisch aufgeladenen, nach allen Seiten herumstehenden Haaren und der kleinen, dicken Nickelbrille wie ein exzentrischer Wissenschaftler, dem man ohne weiteres zutraute, in seinem heimischen Keller irgendwelche Experimente im Stil eines Dr. Frankenstein durchzuführen. Andererseits verströmte er eine sehr warme, herzliche Art und vermochte es, seine Hörerschaft auf einzigartige Weise in seinen Bann zu ziehen. Seine Fachkenntnis war bestechend. Er beherrschte Alte Sprachen im Dutzend und vermochte jede nur irgendwie für das Thema bedeutsame Quelle auswendig zu zitieren.


    Aber was Svenja am meisten faszinierte war, dass er den Mut hatte, die engen Grenzen zu überschreiten, die ihm die traditionelle Wissenschaft vorschrieb.


    „Ich habe Ihnen beim letzten Mal von einer Legende berichtet, von der man glaubte, sie käme aus dem Alten Reich Ägyptens“, erklärte er. Seine Augen leuchteten dabei auf eine sehr charakteristische Weise. Jede Faser seines Körpers war erfüllt von einem geradezu inbrünstigen Erkenntnisdrang, für den es keine Hindernisse zu geben schien. Auch keinen Respekt, was etablierte Lehrmeinungen anging, die Bender schon einmal mit einem Achselzucken zur Seite schob. „Sie werden sich vielleicht erinnern“, fuhr er fort. „Die Rede ist von der Legende des Volks unter der Erde. Wie ich Ihnen ja nachwies, stammt diese Geschichte ursprünglich gar nicht aus Ägypten, sondern aus Nubien und wer weiß, wer sie ursprünglich dorthin getragen hat. Ich selbst habe nie daran gezweifelt, dass es sich bei diesem ominösen Volk aus der Erde um nichts anderes als eine Legende handelt, die vielleicht ihren Ursprung in einem Stamm von Höhlenbewohnern hatte. Sie kennen die Legenden über Trolle, Gnome und Zwerge, die bis heute vor allem in Skandinavien nach wie vor lebendig geblieben sind. Aber seit unser letzten Vorlesung ist eine Woche vergangen und in dieser Zeit ist viel passiert!“


    Der Professor ließ den Blick umherschweifen. Er sah Svenja einen Augenblick lang sehr durchdringend an. Es war ein prüfender Blick, der ihr unangenehm war. Gewogen und zu leucht befunden – ist das vielleicht ihr vorschnelles Urteil? fragte sich die junge Frau. Sie strich sich eine Strähne ihres langen, dunklen Haars aus dem Gesicht. Eine Geste der Verlegenheit, wie sie selbst sehr wohl wusste.


    Bender fuhr fort.


    „In dieser Woche ist entscheidendes Geschehen“, sagte er.


    „Erstens hat sich die ohnehin schon nicht sehr zahlreiche Zuhörerschar auf die Hälfte reduziert und es stellt sich nunmehr die Frage, ob diese Veranstaltung in Zukunft noch in einem derart großen Raum stattfinden sollte…“


    Allgemeine Heiterkeit erfüllte plötzlich den Raum. Die beiden anderen Studenten - zwei junge Männer – lachten.


    „…und zweitens stieß ich bei der Begutachtung eines ganzen Stapels von Manuskripten aus der Omajjaden-Zeit auf ein Fragment des berühmt-berüchtigten Geistersehers und Magiers Abdul von Cordoba, der für einige Jahre am Hof des Kalifen einen außerordentlich großen Einfluss gehabt haben muss. Was hat nun ein spanischer Maure aus dem Mittelalter mit den Priestern des alten Reiches Meroe im Norden Nubiens zu tun?


    Ganz einfach! Abdul schildert eine Begegnung mit dem Volk aus der Erde. Leider macht er nur ein paar Andeutungen, aber der fluchartige Schlusssatz seines Textes entspricht nahezu wörtlich jenem, der sich auch Papyri des Alten Reiches und auf den steinernen Stelen von Meroe findet!“ Bender machte eine rhetorische Pause. Er vollführte eine ruckartige Bewegung und drehte den Kopf in Richtung des Fensters. Mit dem Zeigefinger der linken Hand schob er sich die Brille wieder an Ort und Stelle und atmete tief durch. In gedämpftem Tonfall sprach er weiter:


    „E ines Tages wird das Volk der Tiefe zurückkehren aus der Welt jenseits des Bannkreises und dann wird es keine Macht unter dem Horizont geben, die in der Lage wäre, dem Grauen aus der Erde zu widerstehen…“


    *


    Die beiden jungen Männer, die der Vorlesung beigewohnt hatten, verließen nach deren Ende zügig den Raum. Ziemlich ungeniert konnte man sie auf dem Flur lachen hören. Sie machten sich über die Ausführungen des Professors lustig. Svenja Hund blieb zunächst auf ihren Platz sitzen. Bender stützte sich an seinem Pult ab. Sein Blick war nach innen gekehrt. Er wirkte abwesend. Svenja stand auf und trat auf ihn zu.


    „Was Sie da eben berichtet haben…“


    Sein Kopf vollführte eine ruckartige Bewegung. „Sie sind noch hier?“, wunderte er sich.


    „Ja“, nickte Svenja.


    „Es war ein Fehler, diese Sache mit dem Volk der Tiefe in die Vorlesung zu nehmen. Es war einfach ein dummes Missgeschick, das nicht hätte passieren dürfen. Ich bin schließlich hier engagiert, um über antike Rechtssätze zu philosophieren oder. Ach!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wissen Sie, ich tue seit Tagen nichts anderes, als über den Quellen zu brüten, die ich soeben vor Ihnen ausgebreitet habe. Nur habe ich dabei nicht bedacht, dass das offensichtlich niemanden interessiert!“


    „Mich interessiert es“, sagte Svenja. „Was Sie da vorgetragen haben ist faszinierend.“


    „Erschreckend“, korrigierte Bender. „Ich hoffe, dass es nicht wahr ist, denn andernfalls kommen auf unsere Welt Bedrohungen zu, von denen kein heute lebender Mensch eine Vorstellung hat.“


    Er atmete schwer. „Aber Abdul von Cordoba hatte eine Vorstellung davon. Er wusste offenbar sehr genau, über welches Grauen er schrieb.“ Er verengte ein wenig die Augen. „In welchem Semester sind Sie?“, fragte er dann.


    „Um ehrlich zu sein, ich bin noch gar nicht eingeschrieben. Ab dem nächsten Semester studiere ich Journalistik.“


    Der Professor hob die Augenbrauen.


    „Hört sich nicht gerade an, als hätte das irgendetwas mit den Dingen zu tun, die ich in meinen Vorlesungen den Studenten nahe zu bringen versuche!“


    „Ich weiß…“


    „Und doch sind Sie seit einiger Zeit in jeder meiner Veranstaltungen gewesen!“


    „Sie beschäftigen sich oft genug mit den Grenzbereichen menschlicher Erkenntnis“, sagte Svenja. „Und das fasziniert mich.“


    „Leider teilt so gut wie keiner meiner Kollegen Ihre Faszination.“


    Schritte waren vom Flur her zu hören Es musste eine Frau sein, die sich auf Schuhen mit hohen, harten Absätzen dem Hörsaal näherte. Wenig später trat eine Frau in den Dreißigern ein, deren graues Kostüm gleich klarmachte dass sie keine Studentin sein konnte.


    Svenja kannte sie.


    Die Frau im Kostüm arbeitete in der Verwaltung, wo Svenja ihre Unterlagen eingereicht und sich einen Gasthörerschein besorgt hatte.


    „Professor Bender!“, rief sie.


    „Ja, was gibt es denn?“


    „Da ist ein Anruf für Sie!“


    Sie hob die Hand, in der sie einen portablen Telefonhörer hielt.


    „Ein gewisser Herr Heinrichsen will Sie sprechen!“


    „Geben Sie her!“


    Bender riss ihr förmlich den Hörer aus der Hand. „Herr Heinrichsen? Sie haben was für mich?“ Anschließend sagte er nach einer kurzen Pause: „Ja, ich komme sofort. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen!“ Er beendete das Gespräch und gab der Verwaltungsangestellten den Hörer zurück. „Ich danke Ihnen.“


    „Sie sollten sich ein Handy anschaffen, Herr Professor!“


    „Ich habe ein Handy, aber während der Vorlesung hatte ich es ausgeschaltet.“


    „Ich meine ja ur! Schließlich bin ich nicht Ihre Telefonistin.“


    Sie stolzierte auf ihren hochhackigen Schuhen davon. Bender wandte such mit einem verlegenen Lächeln Svenja zu. „Tut mir Leid, es war zwar interessant, mit Ihnen zu plaudern, aber ich muss jetzt dringend weg…“


    „Hat es etwas mit dem Volk der Tiefe zu tun?“, fragte Svenja und folgte damit einfach einem inneren Instinkt. Was sonst hätte einen Mann wie Bender derart elektrisieren können wie die Nachricht, dass es irgendwelche neuen Erkenntnisse zu einer Sache gab, mit der er sich nun schon nächtelang befasst hatte.


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte er stirnrunzelnd.


    „Geraten, um ehrlich zu sein.“


    „Sie haben Recht. Ein Antiquar hat mir ein Manuskript angeboten, dass für meine weiteren Forschungen von entscheidender Bedeutung sein könnte… Der russische Okkultist und Parapsychologe Victor Sergejewitsch Kerimov hat sich intensiv mit dem Leben und Werk des Abdul von Cordoba befasst und war vermutlich im Besitz einiger Originalhandschriften des maurischen Magiers. Kerimov verfasste ein Kompendium des Übernatürlichen, das ohne Titel blieb und von dem nur obskure Privatdrucke existieren. Kerimov verschwand 1920 in den Revolutionswirren unter mysteriösen umständen. Seine Schriften ebenfalls. Im Zuge meiner Forschungen fand ich heraus, dass Kerimov offensichtlich auch ein Buch mit dem Titel VON DEN


    KREATUREN DER TIEFE verfasste, dessen russische Originalausgabe in einem Wiener Exilverlag erschienen ein soll. Ich war mir bislang nicht sicher, ob dieses Buch überhaupt existiert…“


    „Und jetzt wird Ihnen angeboten!“, schloss Svenja. Bender nickte. „Genau so ist es. Unglücklicherweise werde ich das Manuskript kaum selber prüfen können.“


    „Warum nicht?“


    „Russisch gehört leider zu den wenigen Sprachen, die ich nicht beherrsche!“


    „Ich hatte Russisch als dritte Fremdsprache auf dem Gymnasium“, sagte Svenja.


    Bender schien perplex.


    „Kommen Sie aus den neuen Bundesländern?“, fragte er. Die junge Frau schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe nur die Gelegenheit ergriffen, dem Lateinunterricht auszuweichen.“


    In Benders Augen leuchtete es. „In jedem anderen Fall hätte ich als begeisterter Altsprachler natürlich gesagt, dass dies ein schwerer Fehler war, aber…“


    „Darf ich Sie begleiten?“, fragte Svenja. „Natürlich kann ich über die Echtheit dieses Manuskripts keine Beurteilung abgeben, aber ich denke schon, dass ich in der Lage wäre, den Inhalt zu übersetzen.“


    „Es geht mir ohnehin nur um ein paar Stellen, in denen nähere Informationen über diese Welt jenseits des Bannkreises zu finden sind.“ Bender machte eine kurze Pause und fuhr sich mit der Hand durch das aufgeladene und dadurch extrem widerspenstige Haar. „Kommen Sie mit mir!“, forderte er Svenja im nächsten Moment auf.


    *


    Sie brauchten länger als die versprochenen zwanzig Minuten, um das Antiquariat von Johann Heinrichsen zu erreichen. Svenja ließ sich von Professor Bender in dessen gediegenem, aber schon etwas angejahrten Mercedes mitnehmen und bekam ziemlich bald die Aufgabe, den im Handschuhfach enthaltenen Stadtplan zu entfalten und nach dem Weg zu suchen. Unglücklicherweise war dieser Stadtplan nicht mehr so ganz auf dem neuesten Stand. Offenbar hatten dem Professor seine intensiven Studien kaum Gelegenheit gelassen, in die Stadt zu fahren.


    „Ich dachte, Sie waren schon einmal in diesem Laden“, wunderte sich Svenja.


    „Leider offenbar nicht oft genug, um den Weg auch wieder zu finden. Ich habe ein ziemlich schlechtes Orientierungsvermögen, müssen Sie wissen.“


    „Dann sollten Sie sich ein Navigationssystem anschaffen!“


    Bender schüttelte den Kopf. „Ich kenne von Hamburg nur die Uni, die Mensa und den Weg von dort zu meinem Haus und das reicht normalerweise auch“, erklärte er scherzhaft. „Das ist natürlich etwas übertrieben, aber meine Kollegen haben diese Legende erfolgreich in Umlauf gesetzt. Und an den meisten Legenden ist ja auch ein Kern von Wahrheit vorhanden.“ Er berichtete anschließend darüber, dass er vor kurzem durch Empfehlung eines Kollegen auf das Antiquariat von Johann Heinrichsen aufmerksam geworden war und er nie zuvor eine vergleichbare Anhäufung von Schriften zu Gesicht bekommen habe, die sich mit okkulten und magischen Phänomenen aller Art beschäftigten. „Wissen Sie, wenn ich mal dort war, gingen da immer ein paar sehr eigenartige Typen in schwarzen Kleidern ein und aus, die sich die Gesichter weiß geschminkt hatten.“


    „Grufties“, stellte Svenja fest.


    „Nennen nicht normalerweise Studenten ihre Professoren so?“


    Svenja lachte. „Keine Ahnung, ich fang ja erst nächstes Semester an“, wandte sie sich aus der Bedrouille.


    „Wie auch immer – die sahen schon ziemlich merkwürdig aus.“


    „Wahrscheinlich zieht ein Laden dieses Antiquariat alle diejenigen wie magisch an, die sich mit Schwarzen Messen, Friedhofsschändungen und dergleichen ihre Freizeit vertreiben.“


    „Schon möglich.“ Bender zuckte die Achseln. „Der Mensch ist doch ein eigenartiges Geschöpf. Da gibt es Leute, die sich nichts mehr ersehnen, als Geschöpfe der Finsternis zu werden und ahnen nicht, dass es vielleicht tatsächlich im Verborgenen eine Macht gibt, die genau das im Sinn hat!“


    Bender machte eine Pause.


    Sie erreichten schließlich eine Nebenstraße im Hamburger Norden. Die meisten Häuser waren in einem schlechten Zustand. Es schien sich ganz offensichtlich um ein Sanierungsgebiet zu handeln. Ganze Häuserblocks standen leer, die Fenster waren mit Brettern vernagelt und an den Straßenseiten waren Autos abgestellt worden, die weder Zulassung noch Reifen oder Polster besaßen und eigentlich auf den Schrottplatz gehört hätten. Professor Bender stellte den Mercedes am Straßenrand ab.


    „Hier muss es sein“, war er überzeugt. Er sah sie an und fragte dann ziemlich unvermittelt: „Sagen Sie mal, wie heißen Sie eigentlich?“


    Er stellte diese Frag mit einer so kindlich wirkenden Beiläufigkeit, dass auch Svenja ihm seine Ignoranz nicht übel zu nehmen vermochte. Sie schmunzelte.


    „Mein Name ist Svenja Hund“, stellte sie sich vor. „Bislang ein Name, von dem ich ohne weiteres zugeben muss, dass man ihn sich nicht unbedingt zu merken braucht!“


    Benders Gesicht blieb ernst. Einen Augenblick lang hatte Svenja schon die Befürchtung, er hätte die Ironie ihrer Bemerkung vielleicht missverstanden.


    „Seien Sie unbesorgt“, sagte er. „Ihren Namen werde ich mir für die Zukunft ganz bestimmt merken!“


    Sie stiegen aus.


    Nachdem sie ein paar Schritte die Straße entlang gelaufen waren, fanden sie Johann Heinrichs Antiquariat. Es lag im Souterrain eines Altbaus, dessen Fassade schon lange bröckelte. Über eine Treppe gelangten sie an die Ladentür. Bender öffnete. Es ertönte ein Klingelton, als er eintrat. Svenja folgte ihm.


    Der Raum, in den sie getreten waren, glich einem Labyrinth aus hohen Bücherregalen. Auch die Wände waren voll davon. Staub kitzelte Svenja in der Nase. Ihr Blick glitt die Buchrücken entlang. Manche wirkten schon sehr abgewetzt. Obskure Titel waren darunter. TECHNIKEN DER NEKROMANTIE hieß eines der Werke, METAMAGISCHES KOMPENDIUM ein anderes. Sie umrundeten die Regalwände, gingen durch eine enge Gasse. Man musste dabei aufpassen, nicht aus Versehen, einen der etwas überstehenden Folianten mit Armen oder Schultern herunterzureißen.


    Schließlich erreichten sie den Tresen.


    Ein junger Mann stand dahinter. Er war hoch gewachsen und dunkelhaarig. Ein gewinnendes Lächeln spielte um seine Lippen.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.


    „Wer sind Sie?“, fragte der Professor ziemlich barsch.


    „Meine ist Frank Meyer. Ich arbeite hier, wenn’s Recht ist!“


    „Ich möchte mit Herrn Heinrichsen sprechen.“


    „Tut mir leid, aber der Chef möchte im Moment nicht gestört werden…“


    „Herr Heinrichsen hat mich extra in der Uni ausrufen lassen, weil er wertvolle Manuskripte für mich hätte und Sie wagen es, zu behaupten, dass…!“


    „Oh, Entschuldigung!“, unterbrach der junge Mann den Professor. „Dann müssen Sie Professor Bender sein. Tut mir leid, aber ich arbeite noch nicht lange hier. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…“


    Frank Meyer bedachte Svenja mit einem kurzen musternden Blick. Sie erwiderte sein Lächeln.


    Er sieht sympathisch aus!, dachte Svenja.


    „Sie gehören zum Professor?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Dann kommen Sie doch bitte auch mit.“


    Er sah sie auf eine ganz besondere Weise an. Svenja spürte ein Kribbeln in der Bauchgegend. Eine Empfindung, die irgendwo auf halbem Weg zwischen wohliger Erregung und Unbehagen lag. Irgend etwas stimmt mit dem Kerl nicht!, durchzuckte es sie. Sie konnte keinen vernünftigen Grund für diese Empfindung angeben. Es war einfach nur eine Ahnung. Für Bruchteil von Sekunden sah sie eine Szene vor ihrem inneren Auge. Frank Meyer spielte darin eine Rolle. Er ging auf ein Haus zu, das Svenja noch nie gesehen hatte. Es war Nacht. Das fahle Mondlicht beleuchtete Björns Gesicht und ließ es leblos erscheinen. Im Hintergrund war ein Flussufer zu sehen. Nebelschwaden krochen die Böschung empor. An einem der Fenster der Villa – denn nur so konnte man dieses Haus bezeichnen – tauchte eine nur als schattenhafter Umriss erkennbare Gestalt auf.


    Im nächsten Moment war dieses Bild wieder weg. Svenja fühlte, wie ihr das Herz für Augenblicke bis zum Hals schlug.


    Frank wandte sich zum Gehen. Der Professor folgte ihm durch einen Nebenausgang in einen schmalen Korridor. Auf der rechten Seite standen Pappkartons voller Bücher, die wohl erst vor kurzem angeliefert und noch nicht aussortiert worden waren. Aber in den Regalwänden des Antiquariats wäre wohl ohnehin kaum noch Platz für sie gewesen.


    Am Ende des Korridors befand sich eine Tür.


    „Herr Heinrichsen?“, fragte Frank Meyer.


    „Was ist?“, krächzte eine ärgerliche Stimme.


    „Professor Bender ist hier!“


    „Soll hereinkommen!“


    Der junge Mann öffnete die Tür. Svenja folgte dem Professor in ein ziemlich unaufgeräumt wirkendes Büro. Es herrschte spärliches, gelbliches Licht, das von einer einzelnen Glühbirne an der Decke stammte.


    Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken saß hinter dem Schreibtisch. Sein Gesicht war hager. Die Augen traten daraus etwas unnatürlich hervor. Ein grauweißer Knebelbart wuchs am Kinn. Der Blick war konzentriert auf einen Stapel zusammengehefteter, vergilbter Blätter geheftet.


    „Ich hoffe, ich bin nicht umsonst gekommen, Herr Heinrichsen!“, sagte der Professor.


    Der Alte hinter dem Schreibtisch betrachtete die enge Handschrift auf dem ersten Blatt des vor ihm liegenden Manuskripts durch eine Lupe und murmelte Wörter vor sich hin wie ein Erstklässler, der seine ersten Wörter zu erlesen versucht. Nur, das Johann Heinrichsen versuchte, Russisch zu lesen.


    „Soon Schiet“, sagte der Antiquar, der im Ganzen einen recht wunderlichen Eindruck machte. Er trug die Prinz Heinrich-Mütze tief in den Nacken geschoben. Eine dicke Nickelbrille saß vorne auf der Nasenspitze. Heinrichsen blickte auf. „Ein überaus interessantes Manuskript, für das Sie sich da interessieren“, sagte er. „Leider reichen die paar Brocken Russisch, die man mir mal in einem Kurs an der Volkshochschule beigebracht hat, kaum aus, um es richtig lesen zu können!“


    „Geben Sie her!“, forderte Professor Bender voller Ungeduld. Heinrichsen übergab Bender das Manuskript. Er behandelte es dabei mit äußerster Vorsicht. „Sehen Sie es sich in Ruhe an. Ich nehme an, Sie wollen erst eine Expertise machen lassen, ehe Sie den vollen Preis bezahlen!“


    „Übersetzen Sie mir den Anfang des dritten Kapitels“, forderte er Svenja auf und reichte ihr das Manuskript weiter.


    „Einfach so – aus dem Steifgreif?“, fragte die junge Frau erstaunt.


    „Es kommt nicht auf die Feinheiten an. Übersetzen Sie einfach so, wie Ihnen der Schnabel gewachsen ist und Ihnen die Wörter auf die Schnelle einfallen.“


    „Wie Sie wollen…“ Svenja blickte auf das Manuskript. Es war in einer gestochen scharfen Handschrift geschrieben worden. Das Papier war vergilbt. Svenja schlug das dritte Kapitel auf und begann zu lesen.


    „In der Tiefe, da warten sie seit langer Zeit – die Kreaturen der Finsternis. So berichtet uns der weise Abdul aus Cordoba. Er verfasste einen geheimen Bericht, nachdem es ihm offenbar mit Hilfe magischer Praktiken gelang, die Grenze zum Reich jenseits des Bannkreises zu überschreiten und wohlbehalten zurückzukehren. Kurz danach verliert sich die Spur dieses einzigartigen Gelehrten.


    Abdul berichtete von den Zeichen, an denen die bevorstehende Wiederkunft des Volkes der Tiefe zu erkennen ist. Es werden Zeichen am Himmel und auf der Erde zu sehen sein. Der Mond wird sich verfinstern und die Sonne zu einer schmale Sichel werden. Aber zuvor treten die Schergen der Tiefe auf. Ihre Augen sind vollkommen von Schwärze erfüllt. Außerdem…“ Svenja brach ab. „Dieses Wort kann ich leider nicht lesen!“


    „Ganz ausgezeichnet!“, sagte der Professor. „Ihr Lehrer hat Ihnen auf jeden Fall etwas beigebracht.“


    Bender nahm ihr das Manuskript aus der Hand.


    „Sie wissen selbst, dass ein Kerimov-Manuskript so selten und wertvoll ist, dass ich es Ihnen unmöglich für ein paar Tage zur Prüfung überlassen kann, ohne eine gewisse Garantie zu haben, dass…“


    „Das ist auch nicht nötig“, sagte Bender. „Ich kaufe Ihnen das Manuskript zu dem Preis, den wir vereinbart hatten ab.“


    „Sie verzichten auf eine Papieranalyse und dergleichen?“


    „Das Manuskript muss echt sein – oder es handelt sich zumindest um eine Abschrift, die dem Original sehr nahe kommt!


    Das kann ich aus den inhaltlichen Bezügen schließen. Das dritte Kapitel wird bei anderen Autoren, die angeblich im Besitz der späteren Wiener Exilsausgabe gewesen sein wollen, besonders erwähnt!“ Bender atmete schwer. Er griff in die Innentasche seines ausgebeulten Jacketts und holte sein Scheckheft hervor. Hastig füllte er einen Scheck aus und gab ihn dem Antiquar. Heinrichsen lächelte auf eine Art, die Svenja nicht gefiel. Von einem Augenblick zum anderen war von der sympathischen, wenn auch etwas trottelige Art des Antiquars nichts mehr zu spüren. Ein harter, kalter Zug trat in sein Gesicht. Die Augen glitzerten auf eine Weise, die Svenja unwillkürlich schaudern ließ.


    „Es ist schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Herr Professor“, sagte Heinrichsen.


    Seine Stimme klirrte wie Eis.


    Der Professor bemerkte nichts davon. Zu sehr beherrschte ihn wohl der Gedanke an den bibliophilen Schatz, den er gerade erworben hatte.


    „Kommen Sie!“, wandte sich Bender an Svenja Hund. „Wenn Sie nichts dagegen haben, sehen wir uns das Manuskript gleich mal etwas näher an!“


    Frank brachte sie hinaus.


    Die Augen des Antiquars veränderten sich, nachdem die Tür seines Büros ins Schloss gefallen war. Sie wurden vollkommen schwarz. Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse.


    „Viel Vergnügen bei Ihrer Lektüre, Professor!“, murmelte er vor sich hin.


    *


    Professor Bender konnte es nicht erwarten, zumindest im groben den Inhalt des Manuskripts kennen zu lernen.


    „Ich schlage vor, wir fahren zu meiner Villa und Sie helfen mir, eine vorläufige Übersetzung zu erstellen“, schlug er Svenja vor. „Natürlich erwartete ich nicht, dass Sie das umsonst machen. Sie bekommen den normalen Stundensatz einer studentischen Hilfskraft. Sind Sie damit einverstanden?“


    „Ja, sicher!“, antwortete Svenja ziemlich überrascht.


    „Ich bin sicher, dass das Kerimov-Manuskript uns in dieser Sache erheblich weiter bringen wird!“


    „Mich erstaunt etwas, dass Sie sofort bereit waren, den vollen Preis zu bezahlen“, bekannte die junge Frau. Bender lächelte mild, während er den Wagen an einer roten Ampel anhielt. „Manchmal folge ich einfach meiner Intuition. Kennen Sie das nicht auch?“


    „Doch.“


    „Na, sehen Sie!“


    *


    Eine halbe Stunde später erreichten sie die Villa des Professors. Svenja erstarrte förmlich. Nie zuvor war sie an diesem Ort gewesen, da war sich die junge Frau sicher. Und doch hatte sie die Villa schon einmal gesehen!


    Im Hintergrund war das Elbufer zu sehen.


    Ein Frachter quälte sich flussaufwärts.


    Es war dasselbe Haus, das sie in jener blitzlichtartigen Vision vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, als sie Frank Meyer, dem jungen Gehilfen des Antiquars begegnet war.


    „Was ist los mit Ihnen?“, erkundigte sich Bender, der ebenfalls ausgestiegen war. „Sie sehen so blass aus!“


    Svenja schluckte.


    Was hätte sie jetzt sagen sollen? Dass sie eine Art deja vuErlebniss gehabt hatte? Gleichgültig, in welche Worte man es auch fasste, es klang immer gleich absurd.


    „Es ist nichts“, behauptete sie.


    Bender runzelte die Stirn.


    Selbst dem weltabgewandten Eigenbrötler, den ganz gewiss alles andere als umfassende Menschenkenntnis auszeichnete, schien Svenjas Reaktion nicht sonderlich überzeugend vorzukommen.


    Das Manuskript hatte er unter den Arm geklemmt.


    „Kommen Sie! Ich bin gespannt, was wir beide erfahren werden!“


    Svenja folgte ihm.


    Hastig schloss Bender die Tür auf. Sie gingen durch eine hohe Eingangshalle. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Möbel. Offenbar hatte sich schon seit längerem niemand mehr wirklich um die Pflege dieses Anwesens gekümmert.


    Bender führte Svenja in einen großen Raum, der ihm offenkundig als Arbeitszimmer diente. Mehrere völlig überladene Schreibtische fanden sich hier. Die Stapel von Büchern und Manuskripten, die sich darauf auftürmten, drohten jeden Moment einzustürzen.


    „Machen Sie sich einen der Sessel frei! Es tut mit leid, dass ich für Sie nicht aufräumen konnte, aber…“


    „Ist schon in Ordnung“, sagte Svenja.


    Der Professor kramte in einem Schrank herum und holte schließlich einen altmodischen Kassettenrecorder hervor.


    „Oh“, entfuhr es ihr unwillkürlich.


    „Irgend etwas nicht in Ordnung damit?“, fragte Bender, während er auf einem der Tische einen Bücherstapel vorsichtig zur Seite schob, um Platz für das Aufnahmegerät zu bekommen.


    „Das Ding sieht aus wie aus dem Museum!“


    „Ja, und funktioniert immer noch. Ganz im Gegensatz zu den Geräten, die man heute so kaufen kann! Es handelt sich um eine Spezialanfertigung, die Aufnahmen mit besonderer Empfindlichkeit ermöglicht! Vielleicht haben sie mal davon gehört, dass die Stimmen von Toten aus dem Bandrauschen herausgefiltert werden konnten… Ich habe eine Zeitlang ebenfalls derartige parapsychologische Experimente durchgeführt und wissenschaftlich auszuwerten versucht.“


    Svenja hob erstaunt die Augenbrauen. „Und? Mit welchem Ergebnis?“


    Der Professor zuckte die Achseln. „Wie soll ich sagen? Meine diesbezüglichen Studien sind noch nicht abgeschlossen. Aber einstweilen wird sich dieses Gerät ebenso gut dafür eignen, Ihre Übersetzung aufzuzeichnen. Unsere Fachbereichssekretärin kann das Band dann später in den Computer tippen!“


    Bender holte ein Mikrofon und schloss es an. Svenja hatte sich inzwischen einen der Sessel frei geräumt. Sie setze sich. Bender gab ihr das Manuskript. „Fangen Sie an!“


    *


    Kerimovs Manuskript war voller Bezüge auf andere, ebenso obskure Autoren. Manche Wörter vermochte Svenja entweder nicht zu übersetzen oder nicht zu lesen. Zwar war Kerimovs Schrift gestochen scharf, doch ab und zu traf Svenja im Text auf Wörter, deren Buchstaben sehr viel undeutlicher wirkten. Zunächst schob die junge Frau es darauf, dass sie eben doch nicht sicher genug in der russischen Sprache war. Andererseits gab es sicher auch handschriftliche Varianten des deutschen, die ihr Schwierigkeiten bereitet hätten.


    Stunden vergingen.


    Immer wieder brachte der Text düstere, kryptische Andeutungen über die bevorstehende Rückkehr jenes geheimnisvollen Volkes der Tiefe zu Tage, das angeblich im Inneren der Erde existierte. Gleichzeitig wurden ein paar sehr vage Aussagen über die ominöse Welt jenseits des Bannkreises gemacht.


    Professor Bender hörte sehr konzentriert zu. Er hatte dabei die Augen geschlossen. Eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn.


    Svenja spürte durchaus, dass der Gelehrte bislang noch nicht auf Hinweise von der Qualität getroffen war, die er sich erhofft hatte.


    Schließlich hörte Svenja mit der Übersetzung auf. Sie rieb sich die Augen.


    „Tut mir leid“, sagte sie, „aber ich kann nicht mehr. Diese kyrillischen Buchstaben verschwimmen mir schon vor den Augen… Ich habe Kopfschmerzen und außerdem knurrt mein Magen so laut, dass es bei Ihrem empfindlichen Aufnahmegerät wahrscheinlich zu hören sein wird!“


    Professor Bender öffnete die Augen und nickte. Er erhob sich von seinem Platz – den er sich ebenfalls zunächst hatte frei räumen müssen – und schaltete den Recorder ab.


    „Ich weiß, dass ich unmöglich von Ihnen verlangen kann, heue noch weiter zu machen. Andererseits habe ich das Gefühl, dass wir kurz vor eine entscheidenden Entdeckung stehen!“ Er ballte die Hände zu Fäusten. Die Adern an seinem Hals und seinen Schläfen traten hervor. „Ich weiß es einfach! Der Weg zur Erkenntnis liegt manchmal so nahe! Wir sehen ihn nicht, weil wir aus irgendeinem Grund mit Blindheit geschlagen sind!“


    „Was meinen Sie damit?“, frage Svenja etwas verwundert.


    „Diese Wörter, die angeblich unleserlich sind…“


    „Ich kann sie wirklich nicht lesen“, versicherte Svenja.


    „Das glaube ich Ihnen natürlich. Warum sollten Sie mich auch in irgendeiner Form anlügen. Das ergäbe keinen Sinn. Nein, ich möchte auf etwas anderes hinaus.“


    „Was?“, hakte Svenja nach.


    „Diese unleserlichen Wörter könnten einen Code darstellen!


    Verstehen Sie, was ich meine? Vielleicht gibt es irgendeine Regelmäßigkeit darin!“


    Svenja erhob sich. Sie trat zum Fenster. Ihr Magen rumorte tatsächlich ganz schön. Aber sie war sich nicht sicher, ob das wirklich nur der Tatsache zu verdanken war, dass sie längst hätte etwas essen müssen.


    Svenja blickte hinaus in die Dunkelheit. Nebel stieg vom Flussufer empor. Sie hatte plötzlich das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben. Zu sehr erinnerte sie das Bild, dass sich ihr bot, an die kurze, sehr intensive Tagtraumsequenz, die sie erlebt hatte. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren gesamten Körper aus. Sie wurde einer Kälte erfasst, die von innen zu kommen schien. Und dann sah sie den Schatten.


    Eine Gestalt.


    Der schemenhafte Umriss eines Menschen, er kurz aus dem Grau des Nebels heraustrat, um anschließend wieder zu verschwinden.


    „Da war jemand!“, stieß sie hervor.


    Bender trat neben sie.


    „Wo?“


    „Dort – im Nebel. Ich konnte ihn nicht erkennen.“


    „Ja, da treibt sich immer wieder mal jemand herum“, brummte Bender. „Aber Sie werden jetzt nicht im Ernst vorschlagen, dass wir hinausgehen und nachsehen? Manchmal spielen einem Sinne auch nur einen Streich.“


    Es klang wie der Versuch einer Beruhigung.


    *


    Bender schlug vor, einen Pizza-Service zu beauftragen, um für etwas Essbares zu sorgen. „Meine Küche ist vollkommen unbenutzt“, bekannte er. „Für so etwas wie Kochen habe ich einfach keine Zeit. Entweder ich esse in einem der besseren Hamburger Restaurants oder – noch lieber – lasse mir etwas nach Hause kommen.“


    „In Ordnung“, sagte Svenja.


    „Wenn Sie nichts dagegen haben, machen wir bis dahin noch etwas weiter. Ich bestelle Ihnen dann auch ein Taxi, das Sie nach Hause bringt.“


    Svenja seufzte. Auch sie wollte gerne wissen, ob vielleicht noch irgendwelche verborgenen Hinweise im Manuskript enthalten waren. „Wenn ich Ihnen mitten im Satz einschlafe, ist das nicht meine Schuld!“


    „Das wird Ihnen auch niemand übel nehmen.“


    Svenja setzte sich wieder und nahm das Manuskript. Sie übersetzte noch einige Passagen. Aber der Text schien immer sinnloser zu werden. Die einzelnen Sätze hatten kaum noch einen erkennbaren Zusammenhang.


    „Vielleicht ist das Ganze doch in irgendeiner Form verschlüsselt“, unterbrach Bender die junge Frau plötzlich.


    „Kerimov soll sich angeblich mit okkulten


    Verschlüsselungssystemen befasst haben. Insbesondere die Zahlenmagie hatte es ihm ein paar Jahre lang angetan, ehe er sich anderen Gebieten zuwandte…“


    „Das erste unleserliche Wort auf dieser Seite war in der sechsten Zeile“, stellte Svenja fest.


    „In welcher Zeile?“, erwiderte Bender.


    Svenja zählte nach.


    „Es ist die sechste!“


    „Das ist kein Zufall!“, stellte er fest.


    „Auf Seite sechsundsechzig!“, ergänzte Svenja. Der Professor nahm ihr das Manuskript aus den Händen. Er riss es förmlich an sich. Sein Blick wirkte angestrengt.


    „Sechsundsechzig, die Zahl des Satans in vielen Kulten und geheimen Lehren.“


    Es klingelte an der Tür.


    Das konnte nur der Pizza-Service sein.


    „Würden Sie bitte an die Tür gehen?“, fragte Bender.


    „Sicher.“


    Der Professor starrte auf das Buch. Sein Blick schien sich geradezu an ihm festzusaugen. Etwas berührte seinen Geist, durchdrang ihn. Bender hatte das Gefühl, mitgerissen zu werden. Alles begann sich drehen. Es glich einem reißenden Strudel, dem sich sein Bewusstsein unmöglich widersetzen konnte. Nur undeutlich nahm er noch Svenjas Schritte wahr. Sie verließ den Raum und die Tür des Arbeitszimmers fiel hinter ihr ins Schloss. Was geschieht hier mit mir? Bender hätte am liebsten schreien mögen. Er war jetzt allein im Raum und irgendeine unbegreifliche Kraft hinderte ihn daran, sich zu bewegen, zu schreien oder irgendetwas anderes zu tun.


    Diese Kraft schien von dem Manuskript auszugehen. Der zusammengeheftete Blätterstapel verwandelte sich in seinen Händen.


    Er bildete einen Kreis aus gleißende Licht. Der Bannkreis!, erkannte der Professor plötzlich. Unaufhaltsam wurde er in diesen Kreis hineingezogen. Und dahinter war nichts als namenlose Finsternis. Und Kälte.


    In diesem Augenblick wusste er, dass all die düsteren Andeutungen, auf die er in den obskuren Schriften gestoßen war, der Wahrheit entsprachen. Auch wenn die meisten dieser Quellen sich ihrerseits wieder auf andere Schriften bezogen und vieles nichts als Hörensagen zu sein schien – jetzt wusste Bender, dass die Welt jenseits des Bannkreises wirklich existierte und dort eine Macht darauf wartete, wieder an die Oberfläche zu kommen, die grausam, kalt und vor allem ungeheuer stark war. Nur werde ich niemandem mehr davon erzählen können!


    Das war Benders letzter Gedanke, bevor eine rote Welle des Schmerzes sein Bewusstsein überflutete und es ihm völlig unmöglich machte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


    *


    Svenja ging zur Tür.


    „Wer ist da?“, fragte sie, bevor sie öffnete.


    „Pizza Service!“


    Sie öffnete die Tür.


    Ein hochgewachsener Mann, dessen Gesicht im Schatten lag, streckte ihr ein Pizza-Päckchen entgegen. Svenja nahm es an. Der Mann trat ihr entgegen, hatte einen Fuß in der Tür. Das Licht schien in sein Gesicht.


    Es war Frank Meyer, der Gehilfe des Antiquars. Svenja war wie erstarrt. Sie dachte an die schlaglichtartige Vision, die sie gehabt hatte. Ich hatte es geahnt!, ging es ihr durch den Kopf. Kannst du jetzt eigentlich noch daran zweifeln, dass du eine besondere Fähigkeit hat?


    Sie versuchte zu schlucken und stellte fest, dass sie ihren Körper nicht mehr zu kontrollieren vermochte. In Frank Meyers Gesicht erschien ein kaltes Lächeln. Seine Augen veränderten sich.


    Sie wurden vollkommen schwarz.


    „Bring mich zu Bender!“, ertönte Meyer Stimme. Svenja spürte, wie sich eine fremde Kraft, ihres Körpers bemächtigte. Sie konnte nichts dagegen tun, drehte sich um und ging wie eine Marionette. Die Schergen der Tiefe – sie sind an den schwarzen Augen zu erkennen!, durchzuckte es die junge Frau. Am liebsten hätte sie geschrieen, um den Professor zu warnen. Aber das war nicht möglich. Ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht.


    Sie glich in diesem Augenblick einer Marionette, die dem geistigen Zwang dieses Eindringlings vollkommen ausgeliefert war.


    So sehr sie auch versuchte, sich dagegen zu wehren – es gelang ihr einfach nicht.


    Sie führte Frank Meyer ins Arbeitszimmer.


    Ein Kreis aus Licht hatte sich dort gebildet. Svenja wurde geblendet.


    „Ah, ich sehe, der Professor ist bereits auf der anderen Seite des Bannkreises!“, sagte die Gedankenstimme von Frank Meyer in Svenjas Hinterkopf.


    Seine Lippen blieben dabei ein gerader Strich. Ein schwarzes Etwas kam aus seinen Augen heraus. Es sah aus wie ein Schwarm unendlich kleiner Fliegen. Dieser Schwarm durchraste das Arbeitszimmer, durchdrang die Schreibtische, die Bücher, die Möbel – alles! Dann kehrten sie in die Augen des jungen Mannes zurück. „All die Erkenntnisse, die der Professor über die Bewohner der Welt jenseits des Bannkreises gesammelt hat, werden nicht mehr aufzufinden sein“, sagte die Gedankenstimme. „Keine Notiz, kein Hinweis - Nichts! Ebenso wenig wird man je etwas über den Verbleib des Professors erfahren!“


    Svenja kämpfte noch immer gegen den fremden geistigen Zwang an. Sie versuchte alles an inneren Kräften dagegen zu mobilisieren.


    „Auch du wirst auf der anderen Seite des Bannkreises dein Ende finden“, fuhr die Gedankenstimme fort. Svenja glaubte für einen Moment, in ihrem Hinterkopf ein Geräusch zu hören, das große Ähnlichkeit mit einem schallenden, hohntriefenden Gelächter hatte.


    Ein Schwindelgefühl erfasste Svenja.


    Alles begann sich vor ihren Augen zu drehen. Der brennende Lichtkreis wurde größer. Sie hatte das Gefühl, von ihm förmlich angezogen zu werden. Eine unwiderstehliche Kraft zog sie in ihren Bann.


    Dann schrie Frank Meyers Gedankenstimme plötzlich schmerzverzerrt auf. Er fasste sich an den Kopf, sank auf die Knie, während innerhalb des leuchtenden Bannkreises plötzlich eine Gestalt materialisierte.


    Svenja erkannte den Professor.


    Der Kreis verlosch. Er verschwand spurlos, nachdem noch eine heftige, flackernde Lichtreaktion erfolgte. Von dem angeblichen Kerimov-Manuskript blieb noch nicht einmal Asche übrig. Svenja spürte plötzlich, dass der geistige Zwang, unter dem sie gestanden hatte, nicht mehr existierte.


    „Professor!“, rief sie.


    Bender trat näher.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Ich weiß es nicht“, murmelte Svenja.


    „Ich habe mich an eine magische Beschwörungsformel erinnert, die in Hermann von Schlichtens ABSONDERLICHEN


    KULTEN steht und angeblich auf Abdul von Cordoba zurückgeht. Die Zahl 66 spielt darin eine entscheidende Rolle. Ich habe mich auf diese Formel wie auf ein Mantra konzentriert…“


    Der Professor schluckte. „Offenbar habe ich es geschafft, zurückzukehren!“


    Bender starrte auf den noch immer knienden Frank Meyer.


    „Was machen Sie hier?“, fragte er barsch.


    Frank Meyer blickte zu Svenja herüber. Er erhob sich. Die Schwärze war aus seinen Augen verschwunden. Sie waren jetzt weit aufgerissen. Svenja wich vor ihm zurück.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe keine Ahnung, weshalb ich hier bin.“


    „Aber, dass wir uns heute in Heinrichsens Antiquariat begegnet sind, werden Sie ja wohl noch wissen“, meinte Svenja. Meyer schüttelte den Kopf. „Nein, ich erinnere mich nicht.“ Er fixierte Svenja mit seinem Blick. „An Sie hätte ich mich bestimmt erinnert!“


    „Gehen Sie“, sagte Bender an den jungen Mann gewandt.


    „Gehen Sie einfach!“


    Frank Meyer nickte knapp. Er verließ den Raum. Als er gegangen war, kam Bender einem Protest von Svenjas Seite zuvor. „Er stand offensichtlich unter mentalem Zwang“, erklärte er. „Ihn zum Beispiel der Polizei zu übergeben hätte wohl auch nichts gebracht, es sei denn, dass man uns beide einer psychiatrischen Untersuchung unterzogen hätten, wenn wir so dumm gewesen wären, wahrheitsgemäß auszusagen!“ Der Professor atmete tief durch. „Die Macht unserer Gegner aus den Gefilden der Tiefe ist schon bedenklich groß!“, stellte er fest. Er zuckte die Achseln. „Das Manuskript ist verschwunden. Es war wohl von Anfang an nichts weiter als ein magischer Lockvogel. Ein Köder, der mich vergiften sollte. Im Momenthabe ich zwar keine Verwendung für Ihre Russisch-Kenntnisse, aber vielleicht sehen wir uns bald in einer meiner Vorlesungen wieder.“


    „Worauf Sie sich verlassen können“, erwiderte die junge Frau.


    „Vorausgesetzt Ihr trockenes Hauptstudium der Journalistik lässt Ihnen dazu Zeit genug.“


    „Da seien Sie mal unbesorgt!“


    *


    Ein Taxi brachte Svenja an diesem Abend nach Hause. Bender stellte schnell fest, dass sämtliche Forschungsergebnisse vernichtet worden waren. Getilgt, als hätte es sie ebenso wenig gegeben, wie das Kerimov-Manuskript. Und auf den altmodischen Audiokassetten, die Professor Bender zur Aufzeichnung von Svenjas Übersetzung benutzt hatte, war nichts weiter als ein geheimnisvolles Rauschen zu hören…
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